





































































































































durch die hiermit etablierten Workload‐Vorgaben  stark  angestiegen. Das  Studium würde  somit  so 
viel Zeit kosten, dass es zu einer Belastung erwachse. Darüber hinaus hätte man mit der Transforma‐













al‐  und  Organisationspädagogik“  und  „Kulturwissenschaften  und  ästhetische  Praxis“.1  Neben  den 
Zeitbudgetdaten, die  im Rahmen dieses Forschungsprojektes generiert wurden, hatte  ich die Gele‐
genheit, mit den an der Untersuchung teilnehmenden Studierenden Interviews durchzuführen. Somit 
konnte  ich meiner  Forschungsfrage  sowohl  auf  einer quantitativen  als  auch  auf  einer qualitativen 
Ebene nachgehen. 





















Im  Speziellen  finden  sich  viele Aufsätze und  Studien, die  sich dem  Thema  Studieren widmen. Die 
Herangehensweisen und Fokussierungen sind hierbei heterogen. Führend in diesem Bereich sind die 
HIS GmbH2, die AG Hochschulforschung  in Konstanz, das  Institut  für Hochschulforschung  in Halle‐
Wittenberg oder  INCHER  in Kassel sowie viele einzelne Autoren.  Ihre Ausführungen basieren  in der 
Regel auf eigener Forschung und  liefern viele überwiegend quantitativ erhobene Daten. Einige von 
ihnen  münden  in  einer  Diagnose  der  derzeitigen  Studierendengeneration  und  benennen  sie  als 
„Egotaktiker“, „strategische Studierende“ oder „Perfektionierer“. Einige Autoren gehen so weit, dass 














































views  dienen  dazu,  ein  allgemeines  Handlungsmodell  abzuleiten.  Im  dritten  Schritt  dieser  Arbeit 
werden Zeitbudgetdaten mit Interviewdaten kombiniert, um  im Spezielleren eine Typenbildung von 










Zur Gewährleistung  einer  geschlechtsneutralen  Formulierung  verwende  ich  stets  Begriffe,  die  die 
Tätigkeit beinhalten. Entsprechend verwende  ich den Begriff „Studierende“ anstelle von „Student“, 









werk hinsichtlich der  zeitlichen Vorgaben  für die Organisationsmitglieder. Hierzu  gehören  formale 
Zeitstrukturen, wie die Semesterzeiten oder Prüfungszeiträume,  sowie die  informellen Zeitstruktu‐





















nur  für  jene gelten, die bereit sind mitzuspielen,  räumlich und zeitlich begrenzt, den Gesetzen der 



























Lenz betont, dass Zeit den Rhythmus des  Lebens bestimmt. Hierbei gilt, dass  jedes Subjekt nur  in 
Raum und Zeit existieren kann (vgl. Lenz 2005, S. 12). Lenz macht darauf aufmerksam, dass Zeit „als 
natürliche Ordnungsstruktur zur Reihung von Vorgängen angesehen“ werde  (vgl. Lenz 2005, S. 12). 
Entsprechend  erfülle  Zeit  eine Ordnungsfunktion,  der  sich  der Mensch  unterwerfe.  Somit  ist  Zeit 


















des  Zeiterlebens, die  leicht deformierbar und  verletzlich  sind. Die  apparative  Zeitmessung  täuscht 
nur Exaktheit vor; letztlich hat jeder Punkt im All seine Eigenzeit, die sich in nichts auflöst, wenn jener 




















Ägyptologen  Jan Assmann  (1989) betont  Lenz, dass Zeit  in unserem Kulturkreis als ein gerichteter 
Fluss verstanden werde. Ewigkeit würde hier Stillstand bedeuten.  In  Indien werde Zeit als eine Bin‐
dung in Zyklen gedacht. Das weltliche Dasein ist demnach durch Wiederkehr geprägt (vgl. Lenz 2005, 
S. 18).  Im Babylonischen Reich hingegen besteht ein  fixer Zeitpunkt,  zu dem hin die  Jahre gezählt 




















Über ein Zeitbewusstsein  zu verfügen,  ist maßgeblich  für die eigene Sinngebung des Lebens. Auch 









erfreuen“  (Dörner 2007,  S. 159). Hinzu  kommt noch eine weitere Komponente, die  auf die Wahr‐
nehmung von Zeit wirkt. Es ist die Form, in der die Gesellschaft mit Zeit umgeht bzw. welche Attribu‐
te  ihrer Nutzung  gesellschaftlich  zugeschrieben werden. Hartmut Rosa  formuliert es  folgenderma‐




















digkeitsrekorde  im  Sport,  steigende  Rechengeschwindigkeit  von  Computerprogrammen,  kürzere 
Essens‐ und Schlafenszeiten und eine Zunahme von Wohnorts‐ und Intimpartnerwechseln (vgl. Rosa 
2005, S. 112). Rosa unterscheidet im Wesentlichen zwei Formen von Beschleunigung. Die erste Form 





















der  modernen  Gesellschaft  darstellt“  (ebenda,  S. 114).  Den  Zusammenhang  zwischen  diesen  Be‐
Zeithandeln von Bachelorstudierenden im Kontext von organisationalen Anforderungen 
14 
schleunigungskategorien  erklärt  Rosa  wie  folgt:  „Die  Erhöhung  des  Tempos  des  Lebens,  die  Zeit‐
knappheit der Moderne, entsteht nicht weil, sondern obwohl auf nahezu allen Gebieten des sozialen 










Zeit  knapp.  Sind beide  Steigerungsraten  identisch,  so  ändert  sich das  Tempo des  Lebens bzw. die 


































Rosa erklärt  sich das  Fernsehparadoxon  so, dass Aktivitäten wie  Fernsehen oder Computerspielen 
„entsinnlicht“ und „de‐kontextuiert“ seien. Hierdurch schrumpfe die Erinnerungszeit. Diese Handlun‐
gen hätten nichts im Kontext mit unserem Leben zu tun, daher würden keine Spuren von Erinnerung 
hierdurch hervorgebracht. Hieraus ergibt sich  für Rosa, dass wir zum einen  länger  leben und dabei 
zum anderen gleichzeitig kürzer.  
Nadine Schöneck hat  im Rahmen  ihrer Diplomarbeit die Frage geklärt, ob die  subjektive Zeitwahr‐
nehmung durch unterschiedliche  Lebenskontexte beeinflusst werde. Den Kontext, den  sie  für  ihre 
Arbeit zugrunde legt, fokussiert zunächst die Leistungsgesellschaft, die zugleich eine Multioptionsge‐











pieren,  die  es  verlange,  Termine  lange  im  Voraus  zu  planen,  um  sie  dann  doch  aus  terminlichen 
Gründen wieder abzusagen. Zum anderen diene Zeitknappheit als ein Attribut moderner Eliten. Er‐






























äußeren,  als  „objektive“ Regeln  resultierenden  Zwängen  in Beziehung  setzen.  Jedes Handeln  lässt 












chend  entsteht  nach  Rosa  ein  weiteres  Paradoxon  der  Zeiterfahrung.  Die  Freizeit  der  Menschen 
nehme deutlich zu, wenngleich sie stets behaupteten, dass sie abnehmen würde (vgl. ebenda, S. 22). 



















paradoxen  Verhältnis  zu  gesellschaftlichen  Wertvorstellungen.  „Unsere  westlich‐abendländische 























tungen  nicht  hinreichend  nachkommen  zu  können.  Sie  vernachlässigen  hierbei  jedoch,  dass  jedes 



















































frühen  Lebensjahren  erlernt. Dies nimmt  seinen Ursprung darin, dass der  Zeitbegriff  erlernt wird. 
Zumindest gilt dies für Gesellschaften, in denen der Begriff Zeit eine soziale Institution darstellt. „Je‐
der Heranwachsende lernt in solchen Gesellschaften recht früh die >Zeit< als Symbol für eine soziale 
Institution kennen, deren Fremdzwang der Heranwachsende  schon  sehr bald  zu  spüren bekommt. 
Wenn er oder sie nicht  lernt, während der ersten zehn Jahre des Lebens eine dieser  Institution ge‐
mäße  Selbstzwangapparatur  zu  entwickeln,  wenn,  mit  anderen  Worten,  ein  heranwachsender 
Mensch  in  einer  solchen  Gesellschaft  nicht  frühzeitig  lernt,  das  eigene  Verhalten  und  Empfinden 















entstanden  ist.  Im Februar 1930  schließt die über die  Jahre gewachsene Fabrik als Folge der wirt‐
schaftlichen Umbrüche, die  im Zuge der Weltkriege entstanden waren. Einen Eindruck, den die For‐












mehr beeilen müssen, beginnen  auch  nichts mehr  und  gleiten  allmählich  ab  aus  einer  geregelten 
Existenz  ins Ungebundene  und  Leere“  (ebenda,  S. 83).  Es wird  unter  anderem  bemerkt,  dass  die 
Menschen in Marienthal eine neue langsamere Taktung ihrer Tagesstruktur für sich finden. „Das Ge‐
fühl, freie Zeit nur in beschränktem Ausmaß zur Verfügung zu haben, treibt zu ihrer überlegten Ver‐














stellung  lautet:  „Wie werden  Alltagszeit  und  Lebenszeit wahrgenommen  und  gestaltet,  wenn  die 
Arbeits‐  und  Lebensbedingungen  von Diskontinuität  gekennzeichnet  sind  und  Flexibilität  zur  (not‐













Zukunftsperspektive verbunden  ist und  sich  infolgedessen  in der Art und Weise niederschlägt, wie 
sich Differenzierungen zwischen dem Arbeiten und dem Leben ausgestalten. Die Autoren sehen hier‐
bei auch milieuspezifische Zusammenhänge (vgl. ebenda, S. 318ff.). 
Bei  der  Fokussierung  der  Bedeutung  von  Zeit  in  „normalen“ Arbeitsverhältnissen  finden  sich  auf‐















Anliegen. Zum einen  fragt  sie nach der Zeit der Gegenwartsgesellschaft und  zum anderen danach, 
wie Erwerbstätige Zeit erleben, wie sie über Zeit denken und wie sie mit Zeit umgehen. Erwerbstätige 
sind  zu  einem  großen  Teil  abhängig  Beschäftigte,  die  über  ihr Arbeitseinkommen  über materielle 
Ressourcen verfügen können und gleichzeitig einen sozialen Status  innehaben. Erwerbstätige befin‐
den  sich  in Arbeitszeitarrangements, die  für  sie  eine Orientierungsgröße darstellen. Damit prägen 
Arbeitszeiten  in einem hohen Maß das Erleben  von Zeit  (vgl.  Schöneck 2009,  S. 92). Zeitprobleme 
lassen sich Schöneck zufolge auf Charaktereigenschaften des Individuums zurückführen. Gleichzeitig 
verweist Schöneck darauf, dass die Angabe von Zeitproblemen eine Schutzfunktion innehabe. Dieje‐








starke  teilsystemübergreifende  Inklusion aus. Er weiß  robust und pragmatisch mit Zeit umzugehen 
(ebenda, S. 200ff.). Der „zufriedene Zeitstrategielose“ weist eine schwache teilsystemübergreifende 
Inklusion auf. Er  ist sehr beschäftigt, weist dabei  jedoch einen niedrigen Grad an Getriebenheit auf. 































auch  sanktionierbar  (vgl.  Dringenberg  2006,  S. 32).  Entsprechend  gilt  es  als Organisationsmitglied 




deln und organisationale Strukturen verwiesen.  Im Folgenden  soll diese  theoretische Basis auf die 
studentische Lebenswelt angewendet werden. Als Einstieg hierzu findet zunächst eine Auseinander‐
setzung mit  Zeitdiagnosen  der  Studierendengeneration  statt.  Diese wird  im weiteren  Verlauf  der 
Arbeit in den Zusammenhang mit organisationalen Strukturen gestellt. 
Zeitdiagnosen	
Eine der populärsten Darstellungen einer Generation  scheint die von Klaus Hurrelmann  zu  sein.  In 
der 14. Shell‐Jugendstudie (2002) bezeichnen Hurrelmann et al. die junge Generation als Generation 
von „Egotaktikern“. Das Konzept der „Egotaktiker“ basiert auf mehreren Forschungsergebnissen ver‐




 „Egotaktikerinnen  und  Egotaktiker  fragen  die  soziale  Umwelt  ständig  sensibel  nach  Informationen 











Das  Konzept  der  „Egotaktiker“ wird  als  Folge  der Orientierung  und  Bewältigung  der  Lebensphase 
gesehen.  Dabei  seien  die  Spielräume  für  die  Selbstbestimmung  des  eigenen  Verhaltens  und  die 
Selbstorganisation  der  Persönlichkeit  in den  letzten  Jahrzehnten deutlich  gestiegen. Das  Leben  ist 
weniger  durch  soziale  Vorgaben  kontrolliert:  „es  hat  sich  entstrukturisiert  und  individualisiert“ 
(ebenda,  S. 33  f.).  Das  egotaktische  Verhalten  ist  eine Notwendigkeit  zur  Selbstorganisation:  „Als 
>modernes  Individuum< benötigen ein Jugendlicher und eine Jugendliche hohe Flexibilität und aus‐
geprägte Kapazität der Selbststeuerung, mit der Fähigkeit, das eigene Handeln selbstwirksam zu be‐













zweiten  Schritt nähert er  sich  seiner  Fragestellungen mittels elf problemzentrierter  Interviews mit 
Studierenden. Hierbei stellt er die Interviewdaten Studierender öffentlicher Hochschulen (Universität 
Leipzig; Humboldt Universität  zu Berlin  und  der  Technischen Universität Berlin)  gegenüber  denen 




























terwerfen  ihr Handeln  einem  Kalkül  der  Effizienz  bzw. Optimierung“  (ebenda,  S. 304). Bloch  sieht 
einen  Zusammenhang  zwischen  den  Studienstrukturen  und  dem  studentischen  Handeln.  Er  stellt 
dabei die These auf, dass das neue Studiensystem eine instrumentelle Studienmotivation befördere. 
Das Ziel dabei sei die Anpassung und Optimierung (vgl. ebenda, S. 304). 
























den  sozialen  und  ökonomischen  Bedingungen  dar, mit  denen  sich  Jugendliche  auseinandersetzen 
müssen. Diese Unsicherheiten können das biografische Management begünstigen: „Jugendliche ste‐
hen heute unter der Anforderung, eine Persönlichkeitsstruktur zu entwickeln, die sie in die Lage ver‐
setzt, auf die unsicheren gesellschaftlichen Vorgaben zu  reagieren. Sie müssen  sich auf die  schnell 
wechselnden sozialen, kulturellen, ökonomischen und ökologischen Bedingungen mit einem hohen 
Ausmaß von biografischen Management einstellen“ (Calmbach et al. 2012, S. 9). Calmbach et al. fo‐
kussieren  in  ihrer Untersuchung Jugendliche  im Alter von 14 bis 17 Jahren und können bereits hier 
einen erhöhten Druck nachweisen: „Man spürt, dass man es sich nicht  leisten kann, Zeit zu vertrö‐
deln. Das setzt unter Druck. Vor allem diejenigen, die unter den Bedingungen eines auf acht  Jahre 
verkürzten Abiturs  lernen, berichten  von erheblichem,  vor  allem  zeitlichen Druck  im Alltag.  Selbst 
gewählte Umwege, Veränderungen und Kurswechsel in der eignen Lebensplanung sind für sie hoch‐
gradig risikobehaftet –  früh den  ‚richtigen‘ Weg einschlagen zu müssen und gleichzeitig  flexibel  für 
neue Wege zu bleiben, wird zum anstrengenden Spagat“ (Calmbach et al. 2012, S. 41). Es erscheint 
so, als streben die Jugendlichen an,  ihrer Zeit voraus zu sein. So mag eine Zuschreibung eben auch 




sen.  Sie halten  gleichfalls unserer Gesellschaft  einen  Spiegel  vor. Autoren wie Georg  et  al.  liefern 
Argumente  dafür,  dass  die  Studierendenschaft  heterogen  zu  beschreiben  ist:  „Studierende  unter‐





















 Die Traumkandidat(innen): „Studierende dieses Typs sind also  in besonderer Weise  in der Lage, mit 
den Gegebenheiten des Studiums umzugehen. […] Die Traumkandidat(inn)en kennen die Anforderun‐
















































unklar, welche  Studiengänge  in welchem  Fachsemester  an  der Untersuchung  teilnahmen  und  er‐
schien im Weiteren auch keine relevante Kategorie zur Bildung von Studierendentypen zu sein. Zum 
anderen bleiben die Charakterisierungen an der Oberfläche. Wenn diese Untersuchung auch nicht 
hinreichend überzeugend  ist,  zeigt  sie  jedoch, dass es bedeutsam  ist, bei  solchen Untersuchungen 
der Diversität der Studierenden gerecht zu werden. Inwiefern eine Klassifizierung von Studierenden‐











de  ich die  Ergebnisse der Befragung der  Präsenzstudierenden  in Bochum  (n=337)  zitieren, um  sie 














falls  handlungsleitende  Präferenzen  von  Studierenden  ableiten.  Bezüglich  der  Zeitwahrnehmung 
Studierender sticht besonders heraus, dass bereits unter Diplombedingen Studierende von dem Ge‐




tische Zeitwahrnehmung  lässt sich bei Wagner und König  (2011) gewinnen.  Im Rahmen eines Zeit‐ 
und Selbstmanagement‐Workshops  für die Studierenden, die sich an der ZEITLast‐Studie12 beteilig‐


















 „Aufgabenstellung  und  Bearbeitung: Manchen  sind  es  schlicht  zu  viele Aufgaben, Anderen 
sind sie zu schlecht strukturiert oder zu unkonkret und meist häufen sich zu viele davon an. 
 Studienorientierung und Motivation: Manche sind unentschieden und es  ist  ihnen nicht hin‐
reichend klar, wofür sie welche Aufgaben bzw. auch welche Ziele verfolgen sollen; sie erleben 
sich müde, desorientiert und eher abgelenkt. 







durch  unklare Orientierungen  darüber, was wirklich  verlangt  bzw.  honoriert werden wird; 
Entscheidungen  treffen  zu müssen wird  [sic!] als  schwierig empfunden und dies möglicher‐
weise, weil die Folgen von Entscheidungen als zu wenig transparent wahrgenommen werden. 







ben, wohin das Ganze denn  führen  solle  (also der Frage nach dem Sinn des  jeweiligen Studiums)“ 
(Wagner; König 2011, S. 181). Wagner und König sehen hierbei gleichfalls einen Zusammenhang von 
Handeln und Strukturen im universitären Kontext und veranschaulichen an dem Modell „Studienma‐



























zung. Die Auseinandersetzung mit dieser Thematik  ist  insbesondere vor dem Hintergrund  relevant, 
als dass parallel zu den Angaben, dass das Studium überfrachtet und nicht studierbar sei, postuliert 














































Internet  beläuft  sich  in  2010  auf  12,9  Stunden.  In  2006  waren  es  noch  9,3  Stunden  (vgl.  Shell‐
Jugendstudie 2010, S. 80ff., S. 103). Auch die 14. Shell‐Jugendstudie beschäftigte sich in 2002 mit der 














































































































 Sozialhandlungen:  „Von  Entspannungshandlungen  unterscheiden  sich  Sozialhandlungen  in 
der Wahrnehmung der Studierenden vor allem dadurch, dass sie typischerweise auf soziale 












rende aufgrund von Aktivitäten  in dem Onlineportal Facebook  ihre Aufgaben  für das Studium auf‐























Einflussfaktoren die  Strukturen des  jeweiligen  Studienfaches und die übergreifenden  Fachkulturen 
gelten. Sie arbeiten bei den Studierenden in ihrer Untersuchung temporale Muster heraus. Diese sind 
Produkt bzw. Konstrukte, die durch kulturell‐institutionelle und durch subjektive, im Persönlichkeits‐





Schramm, Merkt  und  Rebenstorf  auf.  In  ihrem  Forschungsprojekt USUS  untersuchten  sie, welche 
Faktoren  für Studierende Barrieren darstellen und welche ein erfolgreiches Studieren ermöglichen 
würden.  Sie  verweisen  auf  Bedingungen  der  Organisation,  die  erfolgreiches  Studieren  befördern: 







ler  Kompetenzen, wogegen  ein  studierendenzentriertes  Lehrverhalten  stärker  den  Erwerb  genuin 
wissenschaftlicher  Kompetenzen  begünstigt“  (Bülow‐Schramm,  Merkt,  Rebenstorf  2011,  S. 167). 
Darüber hinaus konnten die Autorinnen einen Zusammenhang zwischen einer früheren Berufsausbil‐
dung, die einen Bezug zum Studienfach aufweist, und dem Studienstil und dem Studienerfolg her‐


































Gelegenheit  (opportunity)  günstig  sei  und  die Nützlichkeit  (utility)  positiv  bewertet werde. Hinzu‐





Transfer nicht  im  gewünschten Umfang  erfolgt“  (Kohl  2011,  S. 160). Das  Internet  erleichtere  Kohl 
zufolge gleichfalls das Plagiieren. Studierende geraten  leicht unter einen Generalverdacht: „Es wird 
angenommen, dass die entsprechend der kompetenzorientierten Studiumsvorgaben exzellent aus‐
gebildeten  Studierenden dennoch mit bewusst betrügerischer Absicht  fremdes  geistiges  Eigentum 


























Lernaktivitäten  auswählen  und  Ressourcen  im  Studium  verteilen würden  (vgl.  Jenert  2011,  S. 61) 
2011, S. 62). In seinem Fokus stehen die Fragen: 
 Welche Studienziele die Studierenden ihrem jeweiligen Studienprogramm zuschreiben, 




Er kommt  zu den Ergebnissen, dass die Hochschule als Organisation  zusammen mit  ihren Studien‐
strukturen Einfluss auf die Zielvorstellungen  ihrer Studierenden nehmen  (vgl. ebenda, S. 69). Dabei 
seien  laut  Jenert drei  Faktoren besonders  Einfluss nehmend:  (In‐)konsistente Kommunikation, das 
Prüfungssystem und externe Erwartungen und Zuschreibungen.  Jenert kommt zu  folgenden Ergeb‐
nissen: „Sowohl subjektiv wahrgenommene Studienziele und Anforderungen […] als auch strukturelle 







Vielmehr  lassen  sich  spezifische Vorstellungen und Handlungsstrategien  Studierender  in der Regel 
auf  lokale Gestaltungsmerkmale  der  jeweiligen  Studienkontexte  zurückführen“  (ebenda,  S. 74).  Er 
folgert daraus, dass somit studentisches Handeln über die didaktische Gestaltung der Studienkontex‐
















des  Selbststudiums  im  Präsenzstudium  thematisiert werden  und  sie  können  über  kontinuierliches 
Feedback und die Kommunikation von Erwartungen auch die Qualität der Studienergebnisse beein‐
flussen. Die Fähigkeit von Studierenden, sich  ihre Zeit sinnvoll einzuteilen und somit zu nutzen, be‐




Zeiterleben  und  Zeithandeln  sind  Phänomene,  die  stark  von  gesellschaftlichen  Entwicklungen  und 
dem  sozialen  Status  einer  Person beeinflusst  sind.  In der Vormoderne waren die  Lebensentwürfe 
noch stark vorgeprägt. Wenn eine Person  in eine bestimmte Zunft oder Schicht hineingeboren wur‐































Als ergänzende Sichtweise hierzu möchte  ich die  (studentische) Fähigkeit  in dieser Diskussion her‐
vorheben, die umfasst, dass  Studierende  sich  zeitlich  in den  Strukturen, die  ihnen die Hochschule 
bietet, orientieren können. Über seine Zeit aktiv verfügen, sich selber organisieren, die Anforderun‐
gen des Alltags bewältigen zu können  stellen  sich als Kompetenzen dar. Es  sind Kompetenzen, die 
bereits  von  Studierenden  vor Eintritt  in das Hochschulsystem erlangt wurden, oder die  von  ihnen 
spätestens im Rahmen ihrer Hochschulsozialisation entwickelt werden sollten. Hierzu gehört es, Prio‐







rende  ihre Zeit bewusst  in Anlehnung an die Organisation der Universität gestalten oder ob sie  ihr 
Handeln als Konvention verstehen. Alle Handlungen stehen im Zusammenhang mit dargelegten Mög‐
lichkeiten und der Auswahl einer dieser Möglichkeiten. Maßgeblich hierfür sei die Relevanzstruktur, 













3. Ein	Bachelorabschluss	 für	die	Halbfertigen	und	der	Master	 für	die	 Fix‐
und‐Fertigen	(Claus	Kleber)	
Sie  zogen durch die  Straßen und protestierten  für  ihre Bildung. Die  Studierenden.  Ihr Hauptkritik‐





























































zu einem  graduate Abschluss. Dies  sollte  auch  gerade  in Deutschland, wo die Einteilung  zwischen 
Grund‐ und Hauptstudium galt, das Grundstudium aber ohne Abschluss beendet wurde, dazu beitra‐
gen, einen akademischen Grad nach dieser Studienphase zu erwerben. Der Abschluss nach dem ers‐












befördern. Dabei wurde bereits  in der Bologna‐Deklaration betont, dass Leistungspunkte  (durch  le‐
benslanges  Lernen)  auch  außerhalb  der Universität  erworben werden  können,  sofern  sie  von  der 




Einführung  eines  Leistungspunktesystems  die  Mobilität  gefördert  werden  und  den  Studierenden 
mehr  Flexibilität bei der Wahl  ihrer Hochschule  eingeräumt werden.  „Auf  einer  abstrakten  Ebene 
lässt sich diese Zielvorstellung als die Eröffnung der Möglichkeit fassen einen Teil des Studiums, der 




30 Stunden gegenüber.  „Unter diese Arbeitszeit der Studierenden  fallen  sämtliche Aktivitäten, die 
notwendig  sind,  um  die  Lernziele  zu  erreichen, welche  als  Kompetenzbündel  verstanden werden, 
>das darstellt, was die Studierenden nach Abschluss eines kurzen oder langen Lernprozesses wissen, 

















access  to study and  training opportunities and  related services –  for  teachers,  researchers and ad‐
minitrative  staff,  recognition  and  valorisation  of  periods  spent  in  European  context  researching, 
teaching and training, without prejudicing their statutory rights“ (Bologna Declaration 1999, S. 3 f.). 
Brenner  verweist darauf, dass diese  Formulierung  recht  vage  ist, denn  sie  lässt  keine  Schlüsse  zu, 
inwiefern dieses Ziel erreicht werden könne (vgl. Brenner 2010, S. 25). 
















ständiger Betreuung und Überwachung bedarf, wurde beschlossen,  sich  alle  zwei  Jahre wieder  zu 
treffen, um die bis dahin erzielten Fortschritte und die dann zu ergreifenden Maßnahmen zu bewer‐
ten und zu steuern (vgl. Brenner 2010, S. 27). 
Insgesamt geht es  in der Bologna Declaration darum, ein Europa des Wissens  zu  schaffen. Hierbei 
wird weitestgehend darauf verzichtet, Instrumente zur Umsetzung dieser Zielvorstellung anzuführen. 




vermehrt  und  somit  die Wettbewerbsfähigkeit  im  Europäischen Hochschulsystem  verbessert wer‐
den. 
Die erste Folgekonferenz fand am 19. Mai 2001 in Prag statt. Hier kamen 32 Hochschulministerinnen 









men haben. Weiterhin haben  sie  auf dieser  Konferenz die Notwendigkeit betont,  den Aspekt des 
lebensbegleitenden Lernens bei der Gestaltung der Bildungssysteme zu berücksichtigen (vgl. Prager 
Kommuniqué 2001, S. 2). Auch unter der Berücksichtigung, dass Studierende gleichberechtigte Mit‐















nationaler  und  europäischer  Ebene  abgebaut werden.  Als  prioritär werden  das  Vorantreiben  der 
Einführung der  gestuften  Studienstruktur, die Anstrengungen  zum Ausbau einer wirksamen Quali‐























































bisher  38  Länder  die  Lissabon‐Konvention  ratifiziert  hatten.  Länder,  die  diese  bisher  nicht  vorge‐
nommen haben, wurden gebeten, dies nachzuholen. Für das Jahr 2009 wurden folgende Prioritäten 
definiert:  Förderung der Mobilität  von  Studierenden und wissenschaftlichem  Personal, Bewertung 
der  Aktionspläne  zur  Beförderung  der  sozialen  Dimension  im  Bologna‐Prozess,  Verbesserung  der 
Datenlage  zur Mobilität  und  zur  sozialen Dimension, Überprüfung  der  Beschäftigungsfähigkeit  im 
Kontext von lebenslangen Lernens, Ausbau der Berichterstattung über den Bologna‐Prozess und ent‐


































onierten,  nicht  verbessert würden,  sondern  vielmehr  zur  Destabilisation  führen.  Durch  Reformen 
würden Menschen auf Trab gehalten und daran gehindert, das  zu  tun, was der Reformierende ei‐
gentlich von  ihnen erwartet. Entsprechend würde Denken behindert. Weiterhin beklagt Liessmann, 
dass  der Ursprung  von  Bologna  auf  ökonomische  Bedürfnisse  zurückzuführen  sei  (vgl.  Liessmann 
2009, S. 160ff.). 


















sierung  zunehme:  „Den Bürokratisierungsgrad eines  Studiengangs  kann man deshalb daran erken‐
nen, mit welchen Fragen Studierende gerade zu Beginn eines Seminars, einer Vorlesung oder einer 
Übung auf den Lehrenden zukommen. Man kann den Eindruck bekommen, dass sich durch die Ein‐





zungen man  teilnehmen muss,  um  die  aktive  Teilnahme  bestätigt  zu  bekommen“  (Kühl  2011/1a, 
S. 3). Mit seinen Ausführungen postuliert Kühl eine Verschiebung der  inhaltlichen Ausrichtung eines 
Studiums hin  zu einer Orientierung, die  sich entlang den  formalen Vorgaben eines Studiums  zeigt. 
Damit erhöhe sich  insgesamt die Komplexität eines Studiengangs. Selbst Lehrende hätten aufgrund 
der mittlerweile hohen Regelungsdichte Schwierigkeiten damit, die eigenen Studiengänge zu verste‐

































Der Begriff  der  Studierbarkeit wurde maßgeblich  durch  die  Studie  der  Projektgruppe  „Studierbar‐
keit“21  an der Humboldt Universität  zu Berlin mit  ihrer  gleichnamigen  Studie  im  Sommersemester 
2006  in  die  Bologna‐Diskussion  eingeführt. Die Motivation  zur Durchführung  dieser  Erhebung  be‐














































































tätsstandorten unterrichtet werden.  In den Freitextantworten dieser Erhebung  finden  sich weitere 
Schwierigkeiten, wie der Verweis darauf, dass manche Veranstaltungen nur einmal  jährlich angebo‐
ten werden und „dass die Arbeitsbelastung  in einzelnen Veranstaltungen so hoch  ist, dass weitere 









plänen  kritisiert, dass  sie  zu einer Verschulung des  Studiums beitragen,  Studierende entmündigen 
und eigene Schwerpunktsetzungen und  Interessen unterbinden“ (ebenda, S. 49).  Im Rahmen dieser 
Erhebung haben  sich  insbesondere die mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächer  sowie 
die Rechtswissenschaft als besonders  inflexibel gezeigt. Eine  relativ  flexible  Stundenplanung  ist  je‐


























senheitskontrollen nur  in  Lehrveranstaltungen  zulässig  sind,  in denen die Studierenden einen Leis‐
tungsnachweis  oder  Studienpunkte  erwerben  wollen  (vgl.  ebenda,  S. 70).  Deutlich wurde  jedoch, 
dass  mit  Einführung  der  neuen  Studiengänge  eine  Zunahme  von  Anwesenheitskontrollen  zu  ver‐
zeichnen war. Die Autoren führen an, dass auch  in unzulässigen Fällen, wie Vorlesungen, Anwesen‐




stellt, dass hierunter oft  zusätzliche  Leistungen  gefasst werden, obwohl  es  keine  klaren Vorgaben 
dafür gibt, wie eine aktive Teilnahme aussehen könnte. Die Lehrenden sind somit bei der Feststellung 
der  aktiven  Teilnahme  auf  sich  alleine  gestellt. Die  Implementierung  von Essays, Protokollen oder 































werten  es  als  Zugewinn  für  die  Lehre, wenn  Studierende mehr  an Gruppenarbeiten  partizipieren 
könnten. Hierbei  sind  aber eine Betreuung durch  geschultes Hochschulpersonal und  ausreichende 
Zeitfenster erforderlich (vgl. ebenda, S. 107). 
Betreuung	durch	Lehrende	und	Lehrinhalte	








die  Kommunikation  per  E‐Mail  beschrieben. Das  Angebot  an  Sprechstunden wird  bemängelt. Die 













Diese  Bewertung  wurde  vor  allem  von  Bachelor‐Lehramtsstudierenden  getroffen  (vgl.  ebenda, 
S.  135). 







ein Masterstudium  an. Die Autoren  formulieren es wie  folgt:  „Diese  Studierenden  gehen  anschei‐
nend davon aus, dass sie ohne einen Masterabschluss kaum Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben 



























gruppe  für Hochschulforschung  an der Universität Konstanz  liegen  Zeitbudgetdaten  seit 1993  vor. 
Neben  den Daten  des  10.  Studierendensurveys  (2008)  der Arbeitsgruppe  für Hochschulforschung, 
nimmt auch u. a. die HIS GmbH Fragen zur Zeitinvestition  in das Studium  in  ihren Befragungen mit 
auf. Daneben erheben viele Hochschulen26 eigenständig die Zeitinvestition ihrer Studierenden. Auch 
das BMBF  zeigte  Interesse an diesem Thema und  förderte  von April 2009 bis März 2012 das  For‐
schungsprojekt  ‚ZEITLast: Studierbarkeit der BA‐/BSc und MA‐/MSc‐Studiengänge als Adaption von 
Lehrorganisation und Zeitmanagement unter Berücksichtigung von Fächerkultur und Neuen Techno‐





































































lich wird  bei  König,  dass  insbesondere  die  Studierenden  des  Bachelorstudiengangs  ‚Kulturwissen‐
schaften und ästhetische Praxis‘ monatlich im Durchschnitt auch zwischen 28,8 Std. und 51,4 Std. im 
Monat  für  Weiterbildungsaktivitäten  aufwenden.  Im  Bachelorstudiengang  ‚Sozial‐  und  Organisati‐






















Anwesenheit  sowie  auf  die  Vor‐  und  Nachbereitung  von  Lehrveranstaltungen  beziehen,  sondern 
eben auch Tätigkeiten zeitlich erfasst werden sollten, die für Weiterbildungen (ohne die Vergabe von 


































diums,  Teilnahmebeschränkungen  in  der  Lehre,  Anwesenheitskontrollen  in  Lehrveranstaltungen, 
aktive Teilnahme, Leistungsanforderungen des Studiums, Transparenz, Einzel‐ und Gruppenarbeiten, 





















phenschule begann. Bildungsorte, wie  sie bereits  im Mittelalter  in Form von Domschulen etabliert 
wurden,  genießen  damals  wie  heute  eine  hohe  Aufmerksamkeit.  Institutionalisiert  wurden  sie  in 
Deutschland  um  1000  nach  Christi  unter  anderem  in Hildesheim  durch Bischof Bernward,  der  als 




































immer mehr  zum Regelfall, dass die Mitgliedschaft  auf einer bewussten  Entscheidung  sowohl des 
Mitglieds als auch der Organisation selbst basierte und gleichzeitig Mitglieder nicht mehr mit allen 
Rollenbezügen  in die Organisation  integriert wurden“  (Kühl  2010,  S. 6). Diese  Sichtweise wirft die 
Frage der Mitgliedschaft an einer Organisation in den Raum. Wer gilt wann und unter welchen Um‐
ständen als Organisationsmitglied? Mit Bezug auf  Luhmann  zeigt Kühl, dass  im Weiteren auch die 
Merkmale Hierarchie und Zweck zur Beschreibung von Organisationen  immanent sind. Für die Mit‐
gliedschaft  lässt sich entsprechend definieren, dass Organisationen über die Zugehörigkeit zu  ihnen 
entscheiden  können.  „Mit dem  Eintritt  in  eine Organisation  erkennt  ein Organisationsmitglied die 
existierende  formalisierte Hierarchie an“  (Kühl 2007, S. 13). Weiterhin kann eine Organisation auch 




rer Gesellschaft  zunehmend  an Bedeutung  verliert.  Letztlich  ist das Besondere  an Organisationen, 
dass sie selbst über ihre Zwecke, Hierarchien und Mitgliedschaften entscheiden können. Dies ist auch 
maßgeblich  für die Herausbildung einer eigenen  Identität  (vgl. Kühl 2010, S. 10  f.). Ein weiterer As‐






zahlreiche Belege, dass diese  Sichtweise  ihre Berechtigung  erfährt.  Es  lassen  sich  in Universitäten 
zahlreiche Strukturen und Regelungen  finden. Gemessen an den Merkmalen Kühls  finden auch die 
Charakteristika Mitgliedschaft, Hierarchie und  Zweck  ihre Anwendung. Die  Zwecke der Universität 
bestehen darin Forschung zu betreiben und  in der Regel  junge Erwachsene mit  fächerspezifischem 
Wissen  auszustatten. Die Mitgliedschaft  an der Organisation der Universität wird  zum  einen über 



















Die  Universität  kann  als  Expertenorganisation  definiert  werden.  Diese  Betrachtungsweise  führte 
Mintzberg  ins  Feld.  Mintzberg  nennt  diese  Organisation  auch  Organisation  der  Professionals.  Sie 
zeichnet sich dadurch aus, dass sie gerade deshalb  funktioniert, weil die Form  ihres Bestehens von 
der Qualifikation und dem Wissen ihrer Organisationsmitglieder abhängt. Er beschreibt eine spezielle 
Form  der Organisationsstruktur,  die  für  Expertenorganisationen wie Universitäten,  Kliniken, Wirt‐
schaftsprüfungsunternehmen oder Sozialämtern Anwendung findet (vgl. Mintzberg 1992, S. 183). 





sionals selber aus. Sie handeln  in  ihrem eigenen Ermessen, das aus  ihrer jahrelangen akademischen 















die  ein  Forum der  gegenseitigen Abstimmung darstellen. Auch hieran wird deutlich, wie  groß der 
Einfluss  einzelner  Professionals  ist. Daher  kann man  sich  diese Organisationsform  als  umgekehrte 
Pyramide vorstellen. Die Fachleute stehen hierarchisch an der Spitze und die Verwaltung darunter. 
Paradoxerweise herrscht  in diesen unterstützenden Einheiten  in der Regel eine  formale Hierarchie. 
Entsprechend existieren hier zwei unterschiedliche Organisationsformen nebeneinander.  
Diese Organisationsformen neigen  zur Ressortbildung. Die Herausbildung einzelner Ressorts  (Fach‐
disziplinen,  zentrale Einrichtungen etc.)  führt  in der Regel einen hohen Koordinationsaufwand mit 
sich, der wiederum mehrere Probleme nach sich zieht. Mintzberg benennt hierbei Ermessensprob‐
leme,  Innovationsprobleme  und  öffentliche  Reaktionen  auf  diese  Probleme.  Ermessensprobleme 
stellen  sich  insofern dar,  als dass die  Professionals  einen  großen  Ermessensspielraum  im Rahmen 
seiner Urteilsfähigkeit hat. Dies kann insofern problematisch werden, wenn die Professionellen diese 
(noch) nicht hinlänglich ausgebildet haben. Mintzberg weist dabei darauf hin, dass dieser Ermessens‐
spielraum dazu  führen kann, dass der Experte die Bedürfnisse  seiner Organisation  ignoriert. Somit 
bilden  Professionals  eine  Loyalität  zu  ihrer  Profession,  jedoch  nicht  zu  ihrer Organisation  heraus. 
Innovationsprobleme entstehen dann, wenn ein Mangel an Kooperation vorhanden ist. Da Koopera‐
tionen untereinander oft mit Widerständen  verbunden  sind,  sind  auch  Innovationen  schwer  reali‐






Entsprechend  den  Aufgaben  einer  Universität  lässt  sich  diese  Organisationsform  zunächst  in  den 
beiden Systemen Wissenschaft und Erziehung verorten. Diese Zuordnung entspringt der Systemtheo‐
rie.  „Aus  systemtheoretischer  Sicht  sind moderne Gesellschaften differenzierte Gesellschaften, die 
aus einer Vielzahl autonomer Subsysteme – wie Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Recht, Erziehung, 
Religion etc. – bestehen, die jeweils durch eine bestimmte Funktionslogik gekennzeichnet sind. Diese 
Funktionslogik  läßt  [sic!]  sie  aus  dem  Strom  gesellschaftlicher  ‚Kommunikationen‘  nur  bestimmte 
Informationen und Aktivitäten heraushören, um diese dann  aber  effizient  zu  verarbeiten“  (Pellert 

































(vgl.  Luhmann  2006,  S. 62).  Luhmann  geht  davon  aus,  dass Organisationen  aus  Kommunikationen 
und nur aus Kommunikationen bestehen. Dabei handelt es sich vor allem um die Form der Kommu‐































nen  Identität,  gleichzeitig  erweisen  sie  sich  als unselbstständig,  voneinander  unabhängig,  sind  ge‐
prägt von der Möglichkeit sich aufzulösen, sind gegebenenfalls im Verborgenen und eröffnen gleich‐
zeitig Möglichkeiten. Dies hält sie zusammen. Für Forscher ist diese Struktur von Vorteil, da sie so mit 
Komplexität  umgehen  können.  Sie  finden  aufgrund  einer  bestimmten Absicht  und  über Handlung 
zusammen. Dies führt gleichzeitig zu einer Kehrseite dieser Verbindung, gerade  in dem Bereich der 
Planung:  Jeder Akteur  verbringt  Zeit mit Planung,  in der  Zusammenführung der Arbeitsergebnisse 
verlaufen  die Dinge  jedoch  anders  als  erwartet  (vgl. Weick  1976,  S. 3  f.). Nach Weick wird  Loose 





„For example, when people describe  loosely  coupled  systems  they are often  referring  to  (1)  slack 
times –  times when  there  is an excessive amount of  resources  relative  to demands;  (2) occasions 
when any one of several means will produce the same end; (3) richly connected networks  in which 
influence  is slow to spread and/or  is weak while spreading; (4) a relative  lack of coordination, slow 
coordination or coordination that is dempened as it moves through a system; (5) a relative absence 
of regulations; (6) planned unresponsiveness; (7) actual causal independence; (8) poor observational 
capabilities on  the part of a  viewer;  (9)  infrequent  inspection of  activities within  the  system;  (10) 
decentralization;  (11) delegation of discretion;  (12)  the absence of  linkages  that should be present 
based some theory – for example,  in educational organizations the expected feedback  linkage from 
outcome back to inputs is often nonexistent; (13) the observation that an organization`s structure is 
not coterminous with  its activity,  (14)  those occations when no matter what you do  things always 
come out the same –  for  instance, despite all kinds of changes  in curriculum, materials, groupings, 
and so forth the outcomes in an educational situation remain the same; and (15) curricula or courses 
in  educational organizations  for which  there  are  few prerequisites  –  the  longer  the  string of pre‐
requisties, the tighter the coupling” (ebenda, S. 5). 
Weick zufolge erfüllt die lose Kopplung sieben Funktionen: 
1. Diese  Struktur unterstützt Organisationen  in  ihrem Bestehen, da  sie entsprechend  flexibel 
auf sich ändernde Gegebenheiten reagieren kann. 
2. Möglicherweise wird durch die  lose Verbindung ein  sensibilisierender Mechanismus beför‐
dert. Sie bewahren einzeln ihre Unabhängigkeit und ihr Wissen über ihre Umwelt. Dies ist ein 
Vorteil gegenüber eng gekoppelten Systemen. 


















gen erfordert  zur Koordination Zeit, Geld und personale Ressourcen. Gleichzeitig  sind  lose 
Systeme  nicht‐rationale  Systeme,  sie  folgen  keiner Anweisung,  sie  sind  unspezifisch,  nicht 
modifizierbar und damit nicht geeignet, um eine Veränderung voranzutreiben  (vgl. ebenda, 
S. 6 ff.). 


















schaftssystem  als  einigermaßen  autonome  Agenten  auftreten,  für  deren  Tätigkeit  und  Erfolg  ihre 
organisatorische Mitgliedschaft  in  der Universität  oft  nur  eine  geringe  Bedeutung  hat“  (Stichweh 
2005, S. 125). Innerhalb des Erziehungssystems kommt es in den letzten Jahren immer mehr zu Ver‐
änderungen.  Es  zeichnet  sich  hierbei  jedoch  eine Verlagerung  in  Richtung  „Ausbildung“  ab. Diese 

























Vergabe  von Hochschulzulassungen  und Hochschulabschlüssen. Weiterhin  sind Hochschulen  darin 











von  Entscheidungsverfahren wird  so  an Universitäten durch die Bildung  von  Projektgruppen,  Len‐
kungsausschüssen, Fakultätsräten, Berufungskommissionen oder dem Senat erhöht. 






im Weiteren  jedoch auch auf die  strukturelle Organisation von Universitäten  zurückführen. Sofern 
Entscheidungen bevorstehen, reagieren Universitäten mit bürokratischen Logiken und bilden Gremi‐
en, in denen mögliche Entscheidungen und deren Konsequenzen diskutiert und manifestiert werden 
sollen.  Entsprechend  gilt:  „[…] wenn  der Wille  zur  Entscheidung  oder  die  Anpassungsbereitschaft 
übertrieben wird, entstehen Probleme. Ein Zuviel an Mitsprache und Mitbestimmung führt zu einem 
Dilemma in der Bürokratie der Universität und zu unliebsamen Blüten [.]“ (Lion 2008, 68 f.). Ein wei‐




















entierung  (vgl. ebenda. S. 65  f.). Sozialisation  ist demnach ein wechselseitiger Prozess, der  im Aus‐
tausch zwischen den Organisationsmitgliedern mit deren individuellen und kollektiven Wertorientie‐
rungen erwächst.  















prozessen  führt,  in  denen  nachhaltig  eine Veränderung  von  Persönlichkeit  und Habitus  hervorge‐
bracht wird (vgl. ebenda, S. 87).  
Eine  kritische  Position  zum  Thema  Hochschulsozialisation  nimmt  Huber  ein.  Hochschulen  leisten 
demnach  ihren Teil dazu, dass der Mensch zu einem handlungsfähigen Subjekt wird. Dies geschieht 
in  einer  kontinuierlichen Auseinandersetzung mit den  sozialen Umwelten. Um die Bedeutung  von 
Hochschulen  in diesem Kontext zu klären, verweist Huber darauf, dass es zunächst die Frage zu klä‐
ren  gilt, welchen Einfluss die Hochschule  zwischen den engeren und weiteren Umwelten, den  Fä‐
chern und der Kultur sowie dem Beschäftigungssystem und dem politischen Klima ausüben. Beson‐
ders die Einschätzung des Beschäftigungssystems wirkt stark auf die Studierenden.  In Berufung auf 
verschiedene  Studien  erklärt Huber,  dass mindestens  40 %  aller  Studierenden  die Arbeitslosigkeit 








Gruppen  und Hierarchien  zu  konstruieren. Hieraus  erwachsen  auch  „fachspezifische  Studien‐  und 
Lernstrategien sowie Lebensweisen“ (Huber 1991, S. 422). Sie können strukturierend und manifestie‐
rend wirken. Im Weiteren charakterisiert er die sozialisierende Wirkung an der Hochschule über die 
zur Verfügung  stehenden  Informationen  zu den  formalen Anforderungen. Auf dieser Basis  treffen 
                                                            
34 Pasternack fokussiert die Bedeutung der Fachkultur. Insbesondere in den Sozial‐ und Geisteswissenschaften 








Studierende  Entscheidungen.  Es  geht  zunächst darum, Unsicherheit mittels  Informationszufluss  zu 
reduzieren. Im Weiteren wirken diese Anforderungen insofern auf das Handeln der Studierenden, als 





handelt,  der  aus  langjähriger  Prüfungserfahrung  resultiert,  bleibt  offen.  Auch  die  Bedeutung  von 



























Huber  betont,  dass  die  Hochschulsozialisationsforschung  auf  drei  Schwierigkeiten  trifft,  wenn  sie 
versucht, studentisches Handeln auf die Hochschulumwelt zurückzuführen: 








entierung von Studierenden  in diesen. Huber verweist auf das  triviale Phänomen, dass mit  zuneh‐



















Raum  und  Zeit  gilt  es  daher  von  studentischer  Seite  umzudeuten,  um  sich  eben  als  Studierende 
kenntlich zu machen: „Die Erfahrung von Raum und Zeit  ist denkbar unwirklich, weil die Studenten 
diese Zwänge symbolisch umdeuten, um sich als Studenten geben zu können“  (Bourdieu; Passeron 




















sprechend  lässt  sich  folgern, dass  sie hier von einem Studierendensein ausgehen, welches vor der 
Transformation in das Bachelor‐Master‐System etabliert war.  
Hochschulsozialisation kann also als Auslegung und Auseinandersetzung mit bestehenden Regeln an 
der Universität definiert werden. Entsprechend gilt es  im Weiteren  zu  fokussieren, welche Regeln, 


























 Individuelle  Studienplanung  erfolgt  innerhalb  eines  für  den  Anfänger  chaotischen  Spielraums  von 





 Hochschulen  sind  Kontexte  differenzierter  temporaler  Ungleichheiten  aufgrund  konfundierter  Wir‐























eine  bedingte  Anweisung  zu  systematischem  Handeln  und/oder:  das  gleichförmig  wiederholtem 
Handeln zugeschriebene Prinzip“ (Neuberger 2006, S. 453). Legt man diese Definition zugrunde, wird 
deutlich, dass wiederholtes Handeln gleichfalls  zur Regel wird.  Insofern  können auch  Interaktions‐
muster zwischen Lehrenden und Studierenden zur Regel werden. Somit haben wir es im Kontext der 
Organisation der Hochschule mit zwei „Regel gebenden Ebenen“ zu tun. Die eine Ebene möchte  ich 












Logik der Regeln alleine,  sondern die Möglichkeit  ihres Gebrauchs  in  sozialen Situationen  legen es 
nahe, bestimmte Entscheidungen an Regeln zu orientieren“ (Luhmann 1976, S. 308). 
Das Studium nach Bologna definiert für Studierende zunächst einen Handlungsrahmen  in Form von 
Modulen und Credit‐Points, an denen  sie  sich orientieren und  somit über  Informationen verfügen, 
die für sie richtungsweisend sind. Dies kann als eine formale Struktur betrachtet werden. Ihr stehen 
informelle Strukturen gegenüber. Sie werden  insbesondere  in der  Interaktion  zwischen  Lehrenden 
und Studierenden deutlich. Auch Lehrende definieren Regeln, die  in  ihren Lehrveranstaltungen gel‐
ten.  Ein Beispiel  hierfür  kann  der Umgang mit Arbeitsaufträgen  sein. Geben  Lehrende  an,  bis  zur 
kommenden Woche einen Text zu lesen, so definieren sie damit eine Regel. Damit eine Regel Gültig‐














ich  an  folgendem Beispiel,  in Anlehnung  an  Stefan  Kühl,  verdeutlichen.  Kühl  schreibt davon, dass 
Organisationen dazu tendieren, mit Komplexität so umzugehen, dass die Hierarchien flach gestaltet 











Regelverletzungen  insbesondere  im  organisationalen  Kontext  eher  gewöhnlich:  „Organisationen 
brauchen Regelverletzungen, und die  interessante Differenz  ist  insoweit nicht  länger die  zwischen 
Regeleinhaltung  und  Regelverletzung,  sondern  die  viel  schwierigere,  unübersichtlichere,  oft  unbe‐
stimmbare Differenz  zwischen  akzeptierter/akzeptabler  –  und  inakzeptabler  –  und  dann  gar:  zwi‐
schen gerechter und ungerechter Regelverletzung“ (Ortmann 2003, S. 202). Ortmann spricht im Wei‐
teren davon, dass Regelverletzungen gleichfalls dazu dienen können, den organisationalen Betrieb 


















Bagatellabweichungen, das  illegale Handeln, dessen Ahndung wichtige  Systeminteressen  verletzen 
würde usw. All diese Orientierungen begreifen wir hier mit ein in die Rubrik der brauchbaren Illegali‐










wird. Regelabweichungen  sind  also daher brauchbar, weil  sie dazu dienen  können, das  System  zu 
stabilisieren  aber  auch  deshalb,  weil  sie  möglicherweise  Gegenleistungen  erwartbar  machen.  Im 
Hochschulkontext möchte ich das Konzept der brauchbaren Illegalität dann anwenden, wenn Studie‐
rende auf das System einwirken. Hiermit meine  ich: das Verhandeln mit Lehrenden über die Zulas‐










tionserwartungen  folgern. Mit Rückblick auf  Luhmann und Ortmann erscheinen  jedoch die Sankti‐
















Studierenden  zu  erbringen  haben.  Kühl  geht  hierbei  von  einer Art  Komplizenschaft  zwischen  den 
Lehrenden und  ihren Studierenden aus: „Studierende wählen systematisch die Wahlmodule,  in de‐
nen sie die leichtesten Prüfungsformen – beispielsweise in Form eines Referats oder Essays – vermu‐
ten.  Lehrende unterstützen  solche Drückeberger dadurch, dass  sie  in  ihren Modulveranstaltungen 
mit Referaten und nur Prüfungsformen zu lassen, die für sie in der Betreuung und Begutachtung am 
wenigsten aufwendig zu sein scheinen. Auf diese Weise kann es Studierenden selbst  in geistes‐ und 
sozialwissenschaftlichen  Studiengängen  gelingen,  bis  zum Abschluss  ihres  Studiums  beispielsweise 
keine einzige Hausarbeit zu schreiben“  (Kühl 2011/1a, S. 18  f.). Aber nicht nur das sei  laut Kühl ein 
Nebeneffekt  der  Etablierung  der  bürokratischen  Strukturen  in  das  Bachelor‐/Masterstudium.  Es 





























zu  erwartendes  Verhalten  suggerieren.  In  der  Interaktion  zwischen  Lehrenden  und  Studierenden 
werden  verschiedene Optionen  im  Verborgenen  verhandelt. Hiermit  sind  die  Seminarräume  oder 
































das  Handeln  untergeordnet  wird.  Dass  dies  in  unterschiedlichen  Ausprägungen  stattfinden  kann, 
zeigten u. a. die Studien von Brose et al und Schöneck in Kapitel 2. Die Organisationsform der Univer‐
sität  stellt  einen  besonderen  Handlungsrahmen  für  ihre  Akteure  bereit.  Insbesondere  die  beiden 
Gruppen Lehrende und Studierende genießen  in dem Handlungsrahmen, den  ihnen die formale Or‐




























Zu  dem  Fachbereich  I  gehören  neun  Institute:  Erziehungswissenschaften,  Evangelische  Theologie, 
Geschichte, Grundschuldidaktik und Sachunterricht, Katholische Theologie, Psychologie, Sozial‐ und 




Literarisches  Schreiben  und  Literaturwissenschaft,  Medien  und  Theater,  Musik  und  Musikwissen‐
schaft, Philosophie. Der Fachbereich II bietet vier Bachelorstudiengänge an: Kreatives Schreiben und 




























senschaften  und  ästhetische  Praxis“  sowie  „Sozial‐  und Organisationspädagogik“  genannt werden. 
Die meisten künstlerischen Angebote im Studiengang „Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis“ 
werden an der Domäne Marienburg angeboten, Begleitfächer wie Soziologie oder Kulturpolitik wer‐
den  am Hauptcampus unterrichtet. Ähnlich  verhält  es  sich bei  den  Studierenden der  „Sozial‐ und 

























Der  Studiengang  „Kulturwissenschaften  und  ästhetische  Praxis“  ist  an  der  Universität  Hildesheim 
dem Fachbereich II Kulturwissenschaften und Ästhetische Kommunikation zuzuordnen. Diese Benen‐
nung  fand  im Zuge der Umstrukturierung der Bachelorstudiengänge statt. Dieser Studiengang wird 












che  fachübergreifend  vermittelt. Dabei werden  Inhalte aus den  kulturwissenschaftlich orientierten 
Wissenschaften der Künste (Bildende Kunst, Literatur, Medien, Musik und Theater), der Kulturpolitik, 
dem Kulturmanagement und der kulturellen Bildung behandelt. Der Studiengang zeichnet sich durch 
die  Kombination  von  theoretisch‐wissenschaftlichem  und  künstlerisch‐praktischem  Arbeiten  aus. 
Dabei dient die künstlerische Praxis sowohl zur Erforschung vorhandener wissenschaftlicher Fragen 
als auch dazu, neue Fragestellungen zu entwickeln. Hierbei werden künstlerische und kulturelle Pro‐
zesse  der  heutigen  Zeit  sowie  deren  Betrachtung  mit  einbezogen“  (http://www.uni‐
hildesheim.de/de/kup.htm#id34290; letzter Zugriff: 10.02.2010). 
Aus der Selbstbeschreibung wird zunächst ersichtlich, dass Themen unterschiedlicher Bereiche fach‐
übergreifend  vermittelt werden. Hierbei  findet  sich eine  starke  künstlerische Orientierung wieder. 











Modul  Inhalt  SWS LP 






10.  Kulturwissenschaft/populäre Kultur (Basis) 6 9 
11.  Kulturwissenschaft/populäre Kultur (Aufbau) 8 12 
12.  Profilmodul 6 9 
13.  Interdisziplinäres Modul 4 6 
14.  Interdisziplinäres Projektmodul 8 18 
15.  Kulturpolitik (Basis) 4 6 
16.  Kulturpolitik (Aufbau) 4 6 
17.  Kulturmanagement 4 6 








Modul gehören 2  Lehrveranstaltungen  (4  SWS) und 6  Leistungspunkte. Zu einem mittleren Modul 





























Studiengang  „Kulturwissenschaften  und  ästhetische  Praxis“  befähigt AbsolventInnen,  in  vielen Be‐
rufsfeldern im Bereich der Kunstproduktion und ihrer gesellschaftlichen und kulturellen Vermittlung 
tätig zu werden. Darüber hinaus ist eine wissenschaftliche Laufbahn in den Kultur‐, Theater‐, Musik‐ 
und  Kunstwissenschaften  sowie  im  Feld  der  Kulturpolitik  und  des  Kulturmanagements möglich.“45 























 Für eine Verzögerung der Studiendauer  (Studierbarkeit) machen die  Studierenden  im Wesentlichen 
folgende  Aspekte  verantwortlich:  Art  und  Umfang  des  Lehrangebots  (n=42),  Auslandsaufenthalte 










































Modul  Inhalt  SWS LP 
1  Studieneingangsphase 6 6 
2  Sozialpädagogik I  4 6 
3  Erziehungswissenschaft I 4 6 
4  Psychologie  4 6 
5  Soziologie  4 6 
6  Recht I  4 6 
7  Statistik und empirische Forschungsmethoden I 4 8 
8  Studium Generale I 4 6 
9  Praktikum  14 
10  Organisationspädagogik I 4 8 
11  Sozialpädagogik II  4 6 
12  Sozialpädagogische Handlungskompetenz 4 6 
13  Erziehungswissenschaft II 6 10 
14  Recht II  4 6 
15  Statistik und empirische Forschungsmethoden II 4 8 
16  Wahlpflichtfach  10 16 
17  Studium Generale II 6 10 
18  Organisationspädagogik II 4 8 
19  Sozialpädagogik III 4 8 
20  Sozialpädagogische Handlungskompetenz II 4 6 

























wechseln  oder  ein  Masterstudium  aufzunehmen.  Das  Zulassungsverfahren  zu  dem  konsekutiven 
Masterstudiengang  ist  in  der  „Ordnung  über  die  Feststellung  der  Eignung  und  die  Zulassung  zum 
konsekutiven Masterstudiengang Sozial‐ und Organisationspädagogik“50 geregelt. Hierin ist geregelt, 
dass für eine Zulassung ein Bachelorabschluss vorausgesetzt wird. Darüber hinaus haben die Bewer‐













































zu wenige  Seminarplätze  und  zu wenige Möglichkeiten der Anrechnung  von  Leistungen wahrneh‐













































gearbeitet.  Praktika und Gremienarbeit werden  gesondert  ausgewiesen. Weiterbildungsaktivitäten 




wenden. Aus diesen Daten  resultieren Balkendiagramme über die  studentische Zeitverwendung  in 












































sieren des Datenmaterials  (vgl.  Strauss; Corbin 1996,  S. 43).  Laut  Strauss und Corbin  gibt  es beim 


































Breuer  führt dazu  an, dass  es  sich beim  selektiven Kodieren um  eine  Form des  axialen Kodierens 
handelt. Hierbei  liegt das Niveau  jedoch auf einer höheren Abstraktionsebene. „Alle anderen Theo‐
riebestandteile  (Kategorien) werden  sodann um dieses Zentralkonzept herum angeordnet und mit 
diesem  verknüpft  –  nach  der  Logik  des  Paradigmatischen  Modells  oder  einer  anderen  Modell‐
Architektur. Zudem ergibt sich aus der Wahl der Kernkategorie eine Entscheidung des Forschenden 
über die  sogenannte[sic!]  „Story  Line“, den  roten  Faden bzw. den Bogen der nun  zu  erzählenden 


































































die  Interview‐Situation wirken  (vgl. ebenda,  S. 101). Die Präferenz, einen  Leitfaden  zu  verwenden, 





Ich  habe mich  daher  für  eins  der  klassischen  Erhebungsinstrumente  in  der  qualitativen  Sozialfor‐





































 Studierende  nehmen  Zeitknappheit  aufgrund  der  Studienstruktur  und  den Alltagspflichten 
wahr. 













Diese Hypothesen wirkten  auf  die Gestaltung  des  Interviewleitfadens. Bei  einer  solchen Herange‐
hensweise besteht  immer auch die Gefahr, dass über die Art der  Interview‐Führung die Aussagen 
herbeigeführt werden, die  für die eigene Arbeit  förderlich sind und den  Interviewten beeinflussen. 
Der Gehalt der Daten könne somit  in Frage gestellt werden. Um diesem Aspekt entgegenzuwirken, 
habe  ich zum einen  für eine angenehme  Interviewsituation gesorgt, zum anderen bereitete  ich die 


























































Die Darstellung der  relevanten  Interviewpassagen erfolgt  in sprachlich geglätteter Form. Somit be‐




















len Themen. Oft  fand  ich den Einstieg  in das Gespräch über das Wetter. Ziel war es, die Situation 





















Studium  betrachtet.  Ziel  ist  es,  innerhalb  der  Rahmung,  die  die Grounded  Theory  vorschlägt  das 
„Zeithandeln von Bachelorstudierenden im Kontext organisationaler Anforderungen“ zu erklären und 
somit eine Theorie zu diesem Phänomen zu generieren. Diese findet sich  in der Kernkategorie wie‐
der.  Zunächst werde  ich  die Untersuchung  im  Studiengang  ‚Kulturwissenschaften  und  ästhetische 
Praxis‘ anführen und im Anschluss mit der im Studiengang ‚Sozial‐ und Organisationspädagogik‘ fort‐
fahren. Die nachfolgende Darstellung  liegt hier  in einer gekürzten Version vor. Der Fokus  ist auf die 
Ergebnisse der Untersuchung gerichtet.  In Teilen werden sie über  Interviewauszüge belegt. Die Ge‐
samtauswertung kann im Anhang nachvollzogen werden. 












































Einige Nennungen  fokussieren  den  eigenen Umgang mit  Zeit.  Sie  geben  an, Dinge  aufzuschieben, 
einen schlechten Umgang mit Zeit zu haben, oder das Bedürfnis zu haben es Anderen recht machen 
zu wollen. Für HIKUWI7MH ist das Gefühl von Zeitdruck ein steter Begleiter: „Also ständig. Also kon‐

















Alle Befragte  geben  an,  sich Gedanken  zum optimierten Umgang mit  Zeit  zu machen.  Sie  können 
auch benennen, welche Dinge  sie aus  ihrer Sicht verändern könnten oder müssten.  „Ich habe mir 
schon  öfter  überlegt, warum  ich  es  nicht  schaffe  diesen  inneren  Schweinehund  zu  bekämpfen.  Ich 
kann mich oft  schlecht  konzentrieren, wenn  ich dann acht  Stunden oder  zehn  Stunden Uni gehabt 
habe, dann ist mein Kopf erst mal auf Sparflamme. Ich fange dann erst wirklich an zu lernen, wenn ich 
die Deadline habe“ (HIKUWI16JG, Z. 66‐72). Exemplarisch führt HIKUWI16JG an, dass sie zwar wisse, 


















den,  Zeitnormen, das  LSF,  kurzfristige Änderungen, Prüfungsdichte, Vereinbarkeit Regelstudienzeit 
und  Auslandssemester,  aktive  Teilnahme,  zeitliche  Überschneidungen  von  Lehrveranstaltungen, 
Wahrnehmung  der  Ausbildungsqualität,  Informationsfluss,  das  Selbststudium,  Credit‐Points,  und 







semester, weiß  ich, dass  ich so und so viele Module schaffen muss. Das  ist nur mit einem enormen 
Zeitaufwand hinzukriegen. [Der Gedanke] es nicht zu schaffen,  ist  irgendwie ein Stresspunkt“ (HIKU‐
WI14MM, Z. 133‐142). Aus dieser Äußerung wird deutlich, dass sie die formale Vorgabe des Modul‐
handbuchs wahrnimmt und  versucht  in diese  Struktur  ihre persönlichen Ziele einzubinden. Beides 
miteinander vereinbaren zu können,  ist  ihr wichtig und bereitet  ihr gleichzeitig Sorgen, weil sie die 
einzelnen Module als zu zeitaufwendig einschätzt. 









lassen, und dann muss  ich  zum Prüfungsamt  laufen und  sagen  ‚Tschuldigung  ich habs durchgestri‐
chen, sieht jetzt nicht so schön aus‘ das geht jetzt wahrscheinlich auch nicht. Also muss ich noch mal 
zum Dozenten  laufen und mir die Unterschrift besorgen. Das finde  ich nervig“ (HIKUWI7MH, Z. 857‐
887).  Sofern  Studierende  die Möglichkeit wahrnehmen,  auf  Regelungen  des  Studiums  Einfluss  zu 
nehmen, tun sie dies auch. Sofern die geforderten Leistungen das übliche Maß übersteigen, beginnen 












































reitung  zu einer Prüfungsleistung, wie  sie bisher gelernt haben, dass es ausreichend  ist. Sie gehen 


































dierenden besser als anderen. Sich Gedanken über die zeitliche Einteilung zu machen,  ist  in  jedem 










für ein paar Tage. […]  Ich weiß die Sachen, die  ich  irgendwie machen muss und die  ich  irgendwie möchte und 
dann wurschtelt sich das so und manchmal  fällt was hinten weg. Mal  fällt das Studium weg, mal Privates,  je 
nachdem wozu  ich gerade mehr Lust habe“ (HIKUWI16RR, Z. 237‐249) und weiter: „Ich schreibe mir auch 










































Kernkategorie wird  in der  Literatur das Kodier‐Paradigma empfohlen  (eingangs unter dem Gliede‐
rungspunkt GTM beschrieben). Hierbei gilt es, zur Erklärung eines Phänomens folgende Elemente zu 

















einflussen können. Hierbei  stellten  sich  folgende Elemente als bedeutsam heraus:  formale und  in‐
formelle  Strukturen57.  Hierbei  wird  deutlich,  dass  diese  jeweils  in  einem  unterschiedlichen  Maße 
thematisiert wurden  und  auch  nicht  für  jeden  der  befragten  Studierenden  handlungsleitend  sind. 
Dennoch finden sich bei all diesen Nennungen Wirkungen auf das Handeln der Studierenden. Um ein 
Beispiel zu nennen: Eine Studierende belegt beispielsweise  im Wintersemester keine Lehrveranstal‐
tungen  an  der Domäne, weil  es  ihrer Meinung nach  schon  schwer  sei, dorthin  zu  kommen, noch 
schwieriger sei allerdings das Fortkommen58. Um sich mit diesem Problem nicht auseinandersetzen 



























































gleichfalls  bei  Abgabeterminen.  Diese  können,  sofern  notwendig,  auch  noch  mit  den  Lehrenden 
nachverhandelt werden. 
Noten  stellen  ebenfalls  ein wichtiges  Steuerungselement  an  der Universität  dar.  Insbesondere  im 
Kontext von Bologna werden Noten immer wichtiger, weil jede Note ihren Anteil an der Gesamtleis‐
tung beiträgt.  In dem Studiengang „Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis“  stellt  sich  jedoch 
bezüglich dieses Elements ein Paradox heraus. Die Studierenden glauben überwiegend, dass der Be‐










Zeithandeln  weiter  thematisiert  und  ausdifferenziert.  Diese  Achse  wird  im  Rahmen  des  Kodier‐
Paradigmas als  ‚Handlungsstrategie‘ deklariert. Es geht dabei darum, welche Strategien die Studie‐














Studierende,  die  die  Relevanz  von  praktischen  Erfahrungen  sehen,  tendieren  auch  eher  dazu,  die 
Regelstudienzeit zu verlängern. Sie führen dabei auch an, dass sie sich nicht hetzten  lassen wollten. 
Andere  Studierende  versuchen,  alle Aktivitäten  in  den  sechs  Semestern  Regelstudienzeit  unterzu‐
bringen.  
Dem Auslandssemester, welches  freiwillig eingelegt werden kann, und den Aktivitäten neben dem 




























dierende  an,  ihr  Zeithandeln  verändert  zu haben.  Eine  Studierende60 erklärt,  kaum noch Texte  im 
Selbststudium zu  lesen, weil diese  in der Lehrveranstaltung besprochen würden. Viele Studierende 
sehen  sich  selber  in  der  Verantwortung,  für  ihre  Zeiteinteilung  verantwortlich  zu  sein.  Planungen 
nicht einhalten zu können,  führen sie auf eigenes Missmanagement zurück. Diese Einsicht  führt  je‐
doch  selten  zu  einer  Verhaltensänderung. Dennoch  schildern  einige  Studierende,  dass  sie  bereits 
etwas verändert haben. Eine Befragte hat nun beispielsweise gelernt, auch mal „nein“ zu sagen. Das 

















































7.3		 Zeithandeln	 im	Kontext	von	organisationalen	Anforderungen	 im	Bachelorstudien‐
gang	Sozial‐	und	Organisationspädagogik	
Im  Folgenden wird die Analyse des  Interview‐Materials der  Studierenden  im Bachelorstudiengang 
„Sozial‐  und  Organisationspädagogik“  vorgenommen.  Der  Zeitraum  der  Erhebung  ist  mit  dem  im 
Studiengang „Kulturwissenschaften und ästhetische Praxis“  identisch. Die Analyse basiert auf 16  In‐







































Andere Studierende  fokussieren sich nur auf das Studium. Prioritär  ist Studierenden  in diesem Fall 
der Berufseinstieg. 
Wird der Versuch unternommen, die  erhobenen Daten weiter  zu  strukturieren,  fällt  auf, dass die 
Aspekte, die von den Studierenden benannt werden, unterteilt werden können in Aspekte einer for‐









ten Notendurchschnitt. Deswegen will  ich  jetzt etwas besser sein.  Ich hab nämlich ein Drei‐Zweier, was so ein 
bisschen an mir nagt. Deswegen möchte  ich  jetzt einen guten Durchschnitt haben.  Ich probiere  immer, dass 
alles unter 2,5 liegt, weil ich weiß, dass ist die Richtlinie für den Master“ (HISOP1EA, Z. 212‐235). Insbesondere 
für  die  Studierenden,  die  planen  ein Masterstudium  zu  beginnen,  ist  der Notendurchschnitt  sehr 
wichtig. 
Auf dieser Achse haben sich bereits viele Verhaltensweisen von Studierenden gezeigt, die  in unmit‐



























dann  weiterhin  die  Prüfungszeiträume,  in  denen  die  Studierenden  Zeitdruck  empfinden.  Überra‐
schend  ist dabei, dass die Studierenden sich oft selber  in der Verantwortung dafür sehen, wenn sie 










fokussieren. Weitere Kategorien  sind: Zeitpläne/Zeit planen  (kurzfristig), Prioritäten  setzen,  flexible 











amtlich. Sie versprechen  sich über diese  zusätzliche Zeitinvestition einen  leichteren Einstieg  in das 
Berufsleben. Hinsichtlich der Planung des Studiums machen  sich alle Studierenden Gedanken. Aus 
den  Interviews ergab sich, dass es drei Größen zu geben scheint, die die Planung der Studierenden 





die Regelstudienzeit erweist  sich hierbei als bedeutsam:  „Also  ich möchte auf  jeden  Fall den Bachelor 
machen und ich wäre auch noch daran interessiert den Master zu machen und ich möchte in der Regelstudien‐
zeit fertig werden. Das ist mir wichtig, weil das ja auch viel kostet. Aber ich möchte auch nicht schneller fertig 















































gen, die  für alle Studierenden von Bedeutung sind.  Interessant  ist  im Fall der Studierenden  in dem 
Studiengang  „Sozial‐ und Organisationspädagogik“, dass nur  zwei von  sechzehn Studierenden eine 
Verlängerung der Regelstudienzeit in Kauf nehmen würden. Die übrigen Studierenden sehen die Re‐
gelstudienzeit von sechs Semestern als erstrebenswertes Ziel. Sie führen hierzu vermehrt finanzielle 
Gründe  an  (sieben  von  sechzehn  Studierenden).  Ein weiterer Aspekt, der die Regelstudienzeit be‐
deutsam macht,  ist die hohe Berufsorientierung  in diesem Studiengang. Viele Studierende möchten 
nach dem Bachelorstudium gleich einen Einstieg  in das Berufsleben  finden. Studierende, die diese 

































zenschaft64  zwischen  Studierenden  und  Lehrenden.  Studierende  können mit  Lehrenden  über  Prü‐





















































wirken.  Sehen  Studierende  eine Masse  an Aufgaben  vor  sich,  entwickeln  sie das Gefühl  von  Zeit‐
knappheit. Als  Folge hiervon  argumentieren  sie, dass  Lehrende  zu  viel  fordern würden. Dies wird 
insbesondere an dem Beispiel des Verhandelns um die Anforderungen für eine Studienleistung deut‐
lich. Sofern sich die Lehrenden an dieser Stelle auf die Aushandlung einlassen, können Studierende 




























Die  Interviews wurden mit  Studierenden geführt, die  sich als Probanden  für das BMBF‐geförderte 
Forschungsprojekt:  ZEITLast:  Lehrzeit  und  Lernzeit:  Studierbarkeit  der  BA‐/BSc  und  MA‐/MSc‐
Studiengänge als Adaption  von  Lehrorganisation  und  Zeitmanagement unter Berücksichtigung  von 
Fächerkultur  und Neuen  Technologien  gewinnen  ließen.  Im  Rahmen  dieser  gegebenen  Stichprobe 
























4. Charakterisierung der gebildeten Typen: Die  konstruierten Typen werden hinsichtlich  ihrer 











































Zum Zeitpunkt der Untersuchung  studierte HISOP14DK  im  fünften und  sechsten Semester. Die  fol‐
genden  Zeitbudgetdaten beziehen  sich  also  auf  ihre  Studienabschlussphase. Betrachtet man diese 






Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug
2009 2010
Gremienarbeit 0,5 2,75 0 0 0 0 0 0 0
Jobben 47,25 63,5 30,5 14 57 131,25 42,75 93,25 67,25
Krankheit 15 0 0 0 0 0 0 1,5 0
Praktikum 0 0 7 0 0 0 144 136 144
Private Zeit 213,75 266,25 240,25 274,5 336,75 253,25 339,25 272,25 225








































Semester auf die Bachelorarbeit  zu konzentrieren, war von  ihr beabsichtigt. Dies eröffnet  ihr  zwei 
Optionen: Zum einen kann sie verbleibende Ressourcen dafür nutzen, um Noten zu verbessern. Dies 
scheint ihr wichtig zu sein. Zum anderen scheint sie auch ein sparsamer Mensch zu sein. Je eher das 






und  Arbeit  mit  der  Gruppe,  Moderation  von  Gruppen. Was  halt  im  Endeffekt  der  Beratung  zugutekommt“ 
(HISOP14DK, Z. 593‐603). 
Sie  ist  sehr  daran  interessiert,  praktische  Erfahrungen  zu  sammeln.  Sie  können  ihr  auch  für  ihr 
Wunsch‐Arbeitsfeld „Beratung“ zugutekommen. Sie plant kein Masterstudium  im Anschluss an das 


























ren.  Deutlich  wird,  dass  HISOP14DK  für  sich  gelernt  hat,  wie  sie  sich  im  Studium  arrangiert  und 
gleichfalls den Mut aufwendet, um das System der Universität zu beeinflussen,  indem sie gesetzte 
Regelungen  (beispielsweise Prüfungsformen) hinterfragt und Alternativen hierzu einfordert. Hierbei 


































Diese Studierenden wirken  sehr  reflektiert und engagiert. Sie meistern die Anforderungen des  Le‐
bens gut. Sie gehen neben dem Studium weiteren Aktivitäten nach. Hierzu gehören ehrenamtliche 
Tätigkeiten, jobben und/oder das Engagement in der Moderationswerkstatt. Sie gehen zur Koordina‐















Leichte Abweichungen  scheint es  im Fall von HISOP9SH  zu geben. HISOP9SH verfolgt keine  strikte 
Planung und das ist gleichzeitig die Strategie von HISOP9SH. HISOP9SH ist auch viel aktiver und enga‐
gierter als andere Studierende  in dieser Typologie. Bezüglich  langfristiger Ziele hinsichtlich dem Be‐
rufswunsch und  einem  anschließendem Masterstudium  ist  sie  gut  aufgestellt. HISOP9SH plant  so‐
wohl  langfristig als auch kurzfristig.  Ihre Strategie  im Umgang mit Zeit kann als eine Art spontanes 
Reagieren beschrieben werden. Sie weiß, wann welche Aktivität ansteht. Sie plant jedoch nicht strikt, 
sondern  reagiert  auf  kurzfristige  Änderungen.  Engagement  neben  der  Universität  ist  ihr  wichtig, 
ebenso wie ein guter Notendurchschnitt. Sie wirkt jedoch nicht verhandelnd auf das System der Uni‐
versität ein. Sie nutzt eher defensive Taktiken. Sie nutzt freie Zeitfenster, meldet sich erst zur Nach‐
schreibeklausur  an oder  ist  einmal  absichtsvoll durch  eine  Klausur  gefallen.  Sie hat Überlegungen 
angestellt, ihren Umgang mit Zeit zu optimieren, ist jedoch mit dem Weg, den sie für sich gefunden 
hat, zufrieden. 
Alle weisen  eine Orientierung  im  Studium  auf, die darauf basiert,  auch praktische Erfahrungen  zu 
sammeln und einen guten Einstieg in das Berufsleben zu finden. Auch diesen Bedürfnissen gehen sie 
hinreichend nach. Sie haben für sich Wege im Studium gefunden, mit denen sie für sich optimal das 















Nov Dez Jan Feb Mrz
2009 2010
Jobben 9,25 29,25 27 41,75 88,75
Krankheit 0 0 0 0 24,75
Private Zeit 68,5 260,75 245,5 236,5 251,75

















































einfacher, einfach zu sagen:  ‚Hey das und das sind  immer die Anforderungen und das und das müsst  ihr ma‐








































ist auch wissenschaftlich engagiert. Also  in der Hinsicht hätte  ich mir  irgendwie ein bisschen mehr gewünscht, 
dass wir gleich  so  in die Richtung geschoben werden.  Ich bin dann hier dann auch nochmal  in die Bibliothek 
gegangen und hab dann nochmal gesagt, wie funktioniert das nochmal genau mit der Literaturrecherche? und 
hier über die über die Seite, weil wir haben das nur einmal kurz angeguckt, so und so such ich eben ein Buch und 




sie sich gewünscht, dass die Universität  ihren Beitrag dazu  leistet, sie  in der Aneignung des wissen‐



































Die  Studierende HISOP31JZ befand  sich  zum  Zeitpunkt des  Interviews  in der Übergangsphase  zwi‐
schen dem ersten und zweiten Fachsemester. Sie hat das Studium bewusst gewählt, um irgendwann 
einen Beruf ausüben zu können, der ihr Spaß macht. Konkreter konnte sie ihr Berufsziel nicht formu‐
lieren. Auffällig  ist, dass  sie  eigene  Tagesabläufe  versucht  aufrechtzuerhalten und bemüht  ist, die 


















Die  Studierende HISOP11JJ befindet  sich  zum  Zeitpunkt  des  Interviews  zwischen  dem  dritten  und 







Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Jobben 18,25 8,5 6 6 15 9 23 123,75 20 24,75
Krankheit 0 0 0 0 0 0 0 0 0 45
Praktikum 0 0 0 0 0 0 0 0 136,75 109,25
Private Zeit 294 367 314,25 353,75 363,25 347 297,75 226 281,75 247,75


















„Ich muss  ja ehrlich  sagen,  ich bin  so ein Fernseh‐Guck‐Typ und es gibt  so bestimmte Serien, die  ich am Tag 
wenn ich vorlesungsfreie Zeit hab gerne gucke. Dann steh ich halt auf, mach entweder davor was, dann mach 
ich eine Stunde Pause, guck mir eine Serie an und so läuft dann halt mein Tag ab, also es kommt halt auch, je 








„Also  jetzt  im  letzten Semester gab es ein Fach, was mir komplett gelegen hat, da hab  ich nichts für gemacht 
und trotzdem meine Eins Null gemacht. Wenn Klausuren sind,  lerne  ich natürlich, also da  ist dann schon mein 
Wille, dass ich es gut mache. Allerdings bin ich nicht so ein Typ, der drei Wochen vorher anfängt, sondern höchs‐
tens eine. […] also ich fang dann auch vielleicht sogar parallel an zu lernen. Also in Statistik zum Beispiel hab ich 













Und eine hab  ich dann  im Endeffekt na, ein Drittel gemacht: und es auf unbenotet gemacht, also  ich hab das 
dann halt auf unbenotet umgeschmissen“ (HISOP11JJ, Z. 30‐34). 
Sie hat also  in einer für sie schwierigen Situation einen flexiblen Umgang mit den universitären An‐






bringt, gerade  im  Studium nicht. Weil man grad unter Stress und dann diesen Druck hat, da  schneidet man 
schlechter  ab,  als  wenn  man  reingeht:  ‚Das  wird  schon‘.  Ich  bin  sonst  sehr  pessimistisch,  aber  da  geht’s“ 
(HISOP11JJ, Z. 218‐224). 
Sie beschreibt sich selber sowohl als faul als auch als ehrgeizig. Ehrgeizig, weil sie gerne gute Noten 
erreichen  möchte,  um  somit  die  Zulassung  zum  Masterstudium  zu  erhalten.  Sie  strebt  eine  Ab‐


















































als  Sozialpädagogen  arbeiten möchten.  Sie  sind  sich darüber bewusst, dass  sie  für diese  Zielerrei‐
chung  gewisse Auflagen, wie das  Erreichen  eines Notendurchschnitts, der besser  als  zwei Komma 
fünf  ist, zu erfüllen haben. Sie haben auch Erfahrungen damit gesammelt, wie sie dies beeinflussen 
können,  z. B. darüber nach Verlängerungen von Hausarbeiten  zu  fragen, oder Kurse entsprechend 
den Anforderungen der Lehrenden auszuwählen. Gleichzeitig können  sie  für  sich keine Kontinuität 
herstellen. Im Rahmen einer kurzfristigen Planung reagieren sie auf die Anforderungen ihres Lebens. 
Das  ist für sie  in Ordnung. Sie  lassen sich dabei ungern hetzen. Gleichzeitig kommen sie ohne zeitli‐
chen Druck nicht  zurecht. Zeitlicher Druck wirkt auf  sie motivierend,  ihre Aufgaben anzugehen. Es 
scheint so, als hätten sie Schwierigkeiten damit, sich auf eine kurzfristige Planung einer Woche oder 
eines Monats einzustellen.  Inwiefern dies dann  tatsächlich darauf Einfluss nehmen wird, ob sie  ihr 
langfristiges  Ziel des Masterstudiums  in der Regelstudienzeit  erreichen werden,  kann diese Arbeit 





































Planung / Ziele  ja  ja  ja  ja  unkonkret 
  Zeitpläne  / Zeit 
planen 
eher nein  eher nein  eher nein  eher nein  eher nein 
  Prioritäten 
setzen 
ja  ja  ja  ja  ja 
  Unter Druck 
arbeiten 
ja  ja  k.A.  ja  k.A. 
  Flexible Pla‐
nung 
ja  ja  ja  ja  ja 
  Studieren  nach 
Vorgabe 













Im  Vorlesungszeitraum  des Wintersemesters  kommt HISOP23ES  auf  eine Workload  von  über  100 
Stunden  im Monat.  Im Sommersemester  ist der  Juni  für HISOP23ES  zeitaufwendig.  In den übrigen 
Monaten  ist die Studienzeit eher gering. Im August und September absolviert sie ein Praktikum. Sie 
hat vor dem Studium eine einjährige Ausbildung zur Notarassistentin gemacht. 
Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Gremienarbeit 2,5 0 0 0 0 0 0 0 0 0
Jobben 0 0 0 0 0 0 0 0 55 28,5
Praktikum 5 0 0 0 0 0 0 0,25 0 0
Private Zeit 312,5 373 370,25 381 358,5 419,5 345,25 453,75 338,75 416,75



















Die Universität bietet  ihr  auch das  Lernangebot,  das  sie  interessiert.  Sie hat  gerne  zwischen  zwei 
Lehrveranstaltungen Zeit. Wenn zwei Lehrveranstaltungen aufeinanderfolgen,  fehlt  ihr oft die Kon‐











ja, find  ich gut. […]  ja, es muss nicht  immer eine Eins  irgendwas sein, Eins Sieben, Eins Drei oder [so]. Es kann 
auch dann mal eine Zwei Drei oder Zwei Sieben sein. Also so in dem Bereich“ (HISOP23ES, Z. 288‐300). 
Sie plant bisher kein Masterstudium  (vgl. HISOP23ES, Z. 301‐302). Sie  scheint diesbezüglich  jedoch 
noch unsicher zu sein, sonst hätte sie vermutlich nicht die Formulierung „bisher noch nicht“ gewählt. 


















früh genug.  […]  Ja, mit den Anmeldungen auch. Und, dass man warten muss, ob man  reinkommt oder nicht. 































HISOP23ES und HISOP13SK können  sich gut  im Studium organisieren. Sie wissen, wann  sie welche 
Schritte zu gehen haben, um kurzfristige Etappen wie die nächste Prüfung zu erreichen. Sie haben 
sich bereits Gedanken  zum weiteren Verlauf des Bachelorstudiums gemacht. Es  fällt  ihnen  jedoch 






räume,  die  ihnen  die  Universität  bietet.  Sie  verhandeln  beispielsweise  mit  Lehrenden  über  die 
Scheinanforderungen.  Noten  sind  ihnen  jedoch  nicht  besonders  wichtig.  Dies  könnte  auch  damit 






Achse  Kategorie  HISOP23ES  HISOP13SK 









  Bedeutung von Noten  eher unwichtig  eher unwichtig 
Zeithandeln  Planung/Ziele  unkonkret  unkonkret 
  Zeitpläne/Zeit planen  eher ja  ja 
  Prioritäten setzen  ja  ja 
  Unter Druck arbeiten  k.A.  k.A. 
  Flexible Planung  teilweise  teilweise 
  Studieren nach Vorgabe  ja  ja 




















ren  acht  Studierende  an.  Sieben  hiervon  gehen  neben  dem  Studium  noch  einer  Erwerbstätigkeit 
nach. Eine Studierende  lebt von erspartem Geld. All diese Studierenden sind  für sich bemüht, sich 
weitere Kompetenzen und Qualifikationen anzueignen. Sie sind ehrgeizig und gehen sehr planerisch 
mit  ihrer Zeit um. Man könnte meinen, dass der Ehrgeiz, den sie  für  ihren weiteren Studienverlauf 
anlegen, auch auf die Zeitinvestition in das Studium wirkt. Die Workload dieser acht Studierenden ist 
jedoch kaum miteinander zu vergleichen. Einige setzen sich zeitlich länger mit ihrem Studium ausei‐
nander, als andere dies  tun. Unabhängig davon, wie viel Zeit  sie  für das Studium aufwenden: Dies 
machen sie planerisch. Eine Vermutung, die ich an dieser Stelle formulieren möchte, ist die, dass die 
Workload im Verlauf des Studiums in der Tendenz eher sinkt. Die Zeitbudgetdaten legen diese Inter‐
pretation nahe.  Eine  Studierende  im  ersten  Semester  investiert  eine  relativ hohe Workload  in  ihr 
Studium. Studierende zwischen dem dritten und vierten Fachsemester weisen ein zeitlich heteroge‐
nes Studierverhalten auf. Zum Ende des Studiums  im  fünften und sechsten Fachsemester sinkt die 































































































Alle  Studierenden  empfinden  phasenweise  Zeitdruck.  Insbesondere dann, wenn  sich  Prüfungszeit‐
räume nähern und die studentischen Pflichten ballen. 








spielsweise  Ergebnisfokussierten.  Zumindest  dann,  wenn  man  die  Interviewdaten  der  jeweiligen 
Fachsemester  für  die  Interpretation  hinzuzieht.  Somit  ist  das  Studium,  auch  das  Bachelorstudium 
eine Phase der Entwicklung. Am Beispiel der befragten Studierenden  lässt sich folgern, dass Studie‐










Ich  folgere  im Weiteren, dass das Aufschiebe‐Verhalten  (auch Prokrastination genannt) ein Phäno‐














ne  in diesem  Fall mit den  zunächst  ins Auge  fallenden  Studierenden: HIKUWI7MH, HIKUWI13MM 
und  HIKUWI18AS. Beim  Durcharbeiten  des  Interviewmaterials  war  in  diesen  Fällen  zunächst  eine 











Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Gremienarbeit 0 0 1 0 0 0 0 0 0 0
Jobben 42,75 32,25 18 28,5 20 7 10,5 24,75 0 0
Krankheit 13,5 0 15 0 0 0 0 0 0 0
Praktikum 1,5 0 0 0 0 0 0 0 0 0
Private Zeit 161 221 269,25 215 231 270 226,25 237,75 185,25 308,5
Studium 135,75 88,5 105,25 80,25 62,5 139,5 188,25 34 61 103,75
Urlaub 0 90 0 30 45 15 0 90 135 0






















dann melde  ich meistens bei vielen Sachen an, die mich  interessieren, weil  ich keine Zeit hab mich damit  zu 
beschäftigen und kurz bevor die Woche  los geht, da guck  ich dann welche Veranstaltung will  ich belegen und 
dann ist es ja bei uns auch eigentlich noch mal so, dass man dann irgendwie in der zweiten Woche noch mal in 
eine andere Veranstaltung reinguckt, die ein vielleicht auch  interessiert und gleichzeitig dann das Modulhand‐
buch konsultiert. Was kann  ich mir überhaupt noch anrechnen  lassen und was  interessiert mich, will  ich ma‐
chen, aber kann ich mir im Zweifel nicht anrechnen lassen“ (HIKUWI18AS, Z. 214‐222).  
HIKUWI18AS versucht bei der Planung der kommenden Semester darauf zu achten, dass sie sowohl 
nach  Interesse  als  auch nach den Vorgaben des Modulhandbuches  studiert. Durch  ihre Wortwahl 
„konsultieren“  folgere  ich, dass das Modulhandbuch  für  sie eine wichtige beratende Funktion ein‐
nimmt. Es ist ihr gleichfalls wichtig, dass die Lehrveranstaltungen, die sie belegt, auch auf ihr Studium 
angerechnet werden können. Dies  scheint  jedoch nicht  immer der Fall gewesen zu  sein. Aus  ihren 













„Jetzt  ja, am Anfang nein, da  ich hab  ich mir mal gedacht, passt schon alles  irgendwie, kann man schon alles 
irgendwo anrechnen lassen, mittlerweile hab ich halt mehr die Struktur, mehr angeeignet und versteh sie mehr, 
am Anfang hab  ich auch nicht so ganz; fand  ich nicht so wichtig, fand das  irgendwie besser, viel  interessante 
Seminare zu besuchen, als mich  jetzt darum zu kümmern, wie man das  jetzt ordnet und  jetzt nehme  ich das 
mehr wahr und muss mich natürlich auch daran orientieren, weil ich ja irgendwann auch mal fertig werden will. 
[Rückfrage  I: Und  ist das  für Sie eine Einschränkung, oder eine Erleichterung?] Das  ist auf  jeden Fall eine Ein‐





















tiert, hat  für sie eine motivierende Funktion. Gleichfalls bereitet es  ihr Schwierigkeiten,  ihre Aufga‐









„Im Prinzip der Weg des geringsten Widerstandes. Dass  ich auch mal Sachen wegfallen  lasse. Also  ich glaube 
einfach, so  ist es so viel, dass man es nicht; dass  ich das nicht schaffe  insgesamt, deswegen muss man auch 

















„Irgendwie  versuchen,  immer den möglichst geringsten Arbeitsaufwand  zu haben. Klar, also natürlich nur  in 
Maßen und nicht über die Maßen, aber es ist, also ja. […] Na ja, ich muss sagen, eigentlich verhandele ich nur 
wenn ich den Eindruck habe, es ist wirklich zu viel und da hat man ja ein Gefühl dafür und das ist nicht, das ich 
jetzt  irgendwie darum  verhandle, ob  ich drei Hausaufgaben machen muss  von der Seminarleistung oder nur 









Anspruch, wenn man das aber nach außen  trägt  zu  Leuten, die nicht  von hier  kommen und dann  sagt, eins 
Komma neun  ist eigentlich schon nicht mehr so gut, das  ist halt komplett ein andres Bild, die sagen, hey, eins 
Komma neun  ist der Himmel auf Erden‐  ja so und dann  im Vergleich, wenn man mit anderen darüber spricht, 













„Eigentlich eher, es  ist halt so eine Rechnung, die nicht so ganz aufgegangen  ist  für mich, weil  ich  irgendwie 







































buch. Dieses  scheint dann die  Instanz  zu  sein, die maßgeblichen Einfluss darauf nimmt, ob  sie die 
Lehrveranstaltung auch belegt. Die Orientierung am Modulhandbuch war nicht gleich zu Beginn des 




festival. Das  ist  ihr wichtig. Sie  ist motiviert, sich hierfür zu engagieren. Das Studium wird somit zu 









sche Tätigkeiten präferieren,  sinkt die  reine Zeitinvestition  in das durch die Universität vorstruktu‐
rierte Studium. Beide nehmen es  in Kauf, das Studium um ein Semester zu verlängern. Sie möchten 
sich zum einen nicht unter zeitlichen Druck setzen  lassen, zum anderen führe  ihre Zeitinvestition  in 
andere Tätigkeiten dazu, dass die Regelstudienzeit für sie zu einer utopischen Marke geworden ist. 
Beide suchen sich Wege, die dazu führen, nicht unnötig Zeit in das Studium zu investieren. Sie wäh‐












gen zu können. Sie  jonglieren  ihre Aufgaben und  ihre Zeit hin und her. Beide studieren Theater  im 
Hauptfach. 
Achse  Kategorie  HIKUWI7MH  HIKUWI18AS 









  Bedeutung von Noten  eher unwichtig  wichtig 
Zeithandeln  Planung/Ziele  unkonkret  eher ja 
  Zeitpläne/Zeit planen  ja  eher ja 
  Prioritäten setzen  ja  ja 
  Unter Druck arbeiten   k.A.  k.A. 
  Flexible Planung  Eher ja  ja 
  Studieren nach Vorgabe  ja  ja 







nismäßig viel Zeit für  ihre eigene Weiterbildung auf.  Ihre Zeitinvestition  in das Studium  ist schwan‐



























Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Private Zeit 90 72 130 103 90 135 145 119 85 109
Gremienarbeit 7 2 2 0 0 7 6 4 0 0
Jobben 0 0 3 9 27 3 1 9 9 6
Krankheit 0 1 0 0 0 0 0 0 0 0
Praktikum 1 2 0 0 0 7 0 0 0 0
Studium 119 104 115 68 30 90 111 39 9 19
Urlaub 3 29 1 13 12 8 0 0 13 0























ja auch sehr  früh  fest, was  (wir)  für ein Projekt machen, so da musste man sich  ja ziemlich  früh entscheiden, 
allerdings kam das  jetzt auch nochmal  (anders).Ursprünglich hieß es  im Vorlesungsverzeichnis nur mittwochs 
(finden) Proben  (statt) und  jetzt sind es halt alle drei Tage so. Was da nicht ganz vorhersehbar war und  fürs 














Auf  Rückfrage  bestätigt  sie,  dass  sie  gerne  ein  Masterstudium  anschließen  möchte.  Momentan 
scheint  sie  ihr  Studierverhalten  so auszurichten, dass  sie das Bachelorstudium  schnell abschließen 
kann.  Sie  plant  jedoch  noch  ein Auslandssemester  und  sympathisiert mit  einem  ergänzenden Ur‐

























sich darüber  im Klaren, dass  ihre Zeiteinteilung optimiert werden könnte,  sieht aber nicht wirklich 
einen Ansatz, wie  sie  ihren Umgang mit Zeit verändern könnte  (vgl. HIKUWI10LH, Z, 170‐186). Sie 
wirkt auch aktiv auf das System der Hochschule ein und verhandelt mit Lehrenden über die gestellten 
Anforderungen:  





gewinn. Naja, das hing  ja  in dem Fall  zusammen. Also  so,  ja klar  schon ungerecht dadurch, dass wir ein viel 











sagt, Eins Sieben  ist schlecht, dann muss  ich das  ja auch denken, so, wie steh  ich denn vor  ihm, wenn  ich sag, 
Zwei Null ist toll“ (HIKUWI10LH, Z. 366‐389).  




„Also  ich glaub breitgefächert  irgendwie gebildet  zu  sein, aber  trotzdem  spezialisiert  sein  zu müssen, also  ir‐
gendwie am besten alles perfekt zu können und das,  ja also  irgendwie perfekt zu sein und das  in allem wahr‐
































  Bedeutung von Noten  wichtig  wichtig  wichtig 
Zeit‐ 
handeln 
Planung / Ziele  ja  eher ja  ja 
  Zeitpläne / Zeit planen  ja  ja  ja 
  Prioritäten setzen  ja  ja  ja 
  Unter Druck arbeiten  ja  nein  k.A. 
  Flexible Planung  teilweise  nein  k.A. 








Zum  Zeitpunkt der Untersuchung  studierte HIKUWI16RR  im dritten und  vierten  Fachsemester.  Sie 
geht neben dem  Studium  keiner  Erwerbstätigkeit nach. Betrachtet man  ihre  Zeitinvestition  in das 














platz bekommen  könnte. Sie plant  ihren Studienverlauf nicht,  sie überlegt  sich aber, wann  sie ein 
Praktikum machen möchte oder ins Ausland gehen will: 
„Planen, mach ich überhaupt nicht. Ich denk drüber nach, wann ich ins Ausland will und wann ich Praktika ma‐
chen will. Das  ist  so eine Sache.  Ich bin  jetzt gerade dabei mein Praktikum  für die Sommersemesterferien  zu 
organisieren und bin bei einer  Institution  jetzt schon viel zu spät dran, möchte da aber total gerne Praktikum 






Aus  ihren  Beschreibungen  hinsichtlich  ihrer  Planung  leite  ich  noch  recht  viel Unsicherheit  ab.  Sie 
wägt noch viel ab und hat noch keine Entscheidung getroffen. Sie selber sieht dies  jedoch nicht so. 
Sie beschreibt ihre Planung als konkret. 
„Ich mach mir morgens  im Kopf meinen Plan. Manchmal auch  für ein paar Tage mehr, aber das auch nie  ir‐
gendwie länger, aber, ich weiß, die Sachen, die ich irgendwie machen muss und die ich irgendwie möchte und 
dann wurschtelt sich das alles so, manchmal fällt was hinten weg! Ich würde nicht sagen, das Studium schneller 
Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Krankheit 0 0 0 0 0 6 0 0 0 0
Praktikum 0 1,5 0 0 0 1,5 0 0 142 162,75
Private Zeit 313 232,25 281,25 209,25 374,25 277,75 223 251,75 233,75 251,25
Studium 86,5 66,75 120,75 47 46 97,75 201,5 41,25 8,5 8,5
Urlaub 0 165 30 135 0 30 0 135 45 0













wegfällt als Privates. […]  Ist mal so und mal so,  je nachdem, wo  ich gerade mehr Lust zu hab“  (HIKUWI16RR, 
Z. 237‐249).  
Sie plant ihre Tage. Diese Planung scheint jedoch flexibel zu sein. Denn ihre Entscheidungen hinsicht‐
lich  ihrer Zeitverwendung  trifft sie danach, ob sie Lust hierzu hat. Sie unternimmt  jedoch Versuche 
der Planung:  
„Ich schreib mir schon auch manchmal To‐Do Listen oder so,  ich weiß dann auch dass es da  ist, aber es  fällt 




















Planung  ist  noch  unkonkret.  Sie  möchte  eine  Tätigkeit  im  Kulturbereich  aufnehmen  (vgl.  HIKU‐
WI16RR,  Z. 567‐572;  Z. 550‐553).  Sie  scheint  sich  gut  in  vorgegebenen  Strukturen organisieren  zu 
können. Dabei  erscheint  es  irrelevant, wie  diese  Strukturen  gestaltet  sind.  Sie  fühlt  sich  gehetzt, 
wenn sie sich mit zu vielen Themen gleichzeitig auseinandersetzen muss:  
„Wenn an einem Tag unwahrscheinlich viele Lehrveranstaltungen zusammen kommen. Also ich hab jetzt einen 
Tag mit vier Veranstaltungen, was  ich schon ziemlich viel  finde.  Ich hab ursprünglich sechs gehabt, hab aber 









Insgesamt  kann gefolgert werden, dass HIKUWI16RR ehrgeizig  ist. Es  ist nur ein widersprüchlicher 




Gott krass,  ich geh grad voll gegen diese Selbstbildungsschiene. Das will  ich gar nicht. Nee, nee  ich glaub  ich 
möcht schon  irgendwie mit dem, was  ich hier gemacht hab, einerseits  irgendwie mein Wissen, mein Wissens‐
hunger ein bisschen stillen können und  ich möchte danach einen Beruf damit machen können und nicht total 



























































Getriebenheit wird bei HIKUWI19LW  ausgelöst, wenn er  seine  Zeit nicht hinreichend planen  kann 
und sich kurzfristig auf neu kommende Anforderungen der Lehrorganisation einstellen muss.  Insge‐
samt beurteilt er das Studium als machbar:  





rauf  ich einfach Lust hatte und einfach mal  in möglichst viele Sachen  reingeguckt hab und dann  im weiteren 
Nov Dez Jan Feb Mrz Mai Jun Jul Aug Sep
2009 2010
Jobben 0 0 0 62,5 0 21,25 0 0 0 0
Praktikum 0 0 0 0 0 11,25 10,75 125,5 176 172,5
Private Zeit 143,75 235 241 103,25 204,25 213 200,75 239,5 217,5 192,25
Studium 160,75 91 134,75 28,5 55,5 90,5 153,5 27,75 0 0
Urlaub 47,25 0 0 195 0 0 0 0 0 0















schoben hab und da dann doch  lieber was genommen hab, was  ich gut fand, dass  ich das  jetzt auf  jeden Fall 
drittes und viertes jetzt langsam vollkriege“ (HIKUWI19LW, Z. 101‐163). 
Auf Rückfrage bestätigt er, dass er sein Studium in der Regelstudienzeit abschließen möchte. Er hofft, 













kürzesten  ist und da alles zu erledigen. Also  ich nehme mir dann die Sachen noch mit, wenn  ich was zu Lesen 
hab oder ähnliches, um die dann da zu erledigen“ (HIKUWI19LW, Z. 519‐528). 
HIKUWI19LW hat gelernt, die neben dem Studium verbleibende Zeit zu nutzen. Er plant, ob es zeit‐

















dem Bachelorstudium weitergehen könnte. Er  folgert  jedoch  spontan, dass dies  in  jedem Fall eine 
Option für ihn darstellt. Er studiert gerne und kann daher eine spätere Entscheidung für ein Master‐
studium nicht ausschließen. Bezüglich seiner Positionierung zu Noten lässt sich folgern, dass sie ihm 






































Nach den Folgerungen  für den Studiengang  „Sozial‐ und Organisationspädagogik“ kam  ich  zu dem 
Schluss, dass die Workload nicht  in  Zusammenhang mit den  Studiertypen  steht,  sie  jedoch  in der 




gen unterliegt. Dieses Phänomen  kann mit der  starken Projektorientierung  in diesem  Studiengang 
erklärt werden.  Insbesondere  im  Sommersemester  2010  fand  das  Projektsemester  statt.  Vor  Ab‐


















stärker,  als mir bewusst wurde, dass  insbesondere die  Typologie  „I.  Prozessorientierte  Jongleure“ 
(n=2) von Studierenden gebildet wird, die Theater im Hauptfach studieren. Mit Blick auf die anderen 





























































































her eilen. Sie wollen  in der Tendenz gerne  ins Ausland gehen und dort Erfahrungen  sammeln. Sie 
argumentieren gerne, dass das Studium für sie eine Phase sein soll, in der sie sich persönlich entwi‐





















lem  Interesse,  hierüber  Rückschlüsse  auf  die  Studierbarkeit  in  Bologna‐konformen  Studiengängen 
hinsichtlich  der  zeitlichen  Einbindung  von  Studierenden  ziehen  zu  können.  Betrachtet man  die  in 
diesem  Projekt  gewonnenen Daten,  so  könnte man  schnell  den  Schluss  ziehen,  dass  Studierende 




























tivität,  die  dem  Forschenden  eingeräumt  wird,  soll  dazu  dienen,  die  „eigenen  Vorannahmen  zu 
durchbrechen und eine neue Ordnung aus der alten entstehen zu  lassen“  (ebenda, S. 12).  Insofern 
stehen die vorab formulierten Hypothesen sowie der Leitfaden in keinem Widerspruch zu dem Kern‐





Studierende  nehmen  Zeitknappheit  auf‐
grund  der  Studienstruktur  und  den  All‐
tagspflichten wahr. 
Modifikation:  Das  Gefühl  von  Zeitknappheit  tritt  bei 
Studierenden  auf,  wenn  sich  Aufgaben  in  einem  be‐
grenzten Zeitfenster ballen. 
Studierende  eignen  sich  Strategien  zur 
Optimierung  ihrer  verfügbaren  (persönli‐
chen und studienbezogenen) Zeit an. 
Modifikation:  Einige  Studierende  eignen  sich  Strate‐
gien zur Optimierung ihrer verfügbaren Zeit an. Studie‐
rende  eignen  sich  insgesamt  in Verlauf des  Studiums 
ein  regelabweichendes Verhalten an. Diese  Form des 









Außeruniversitäres  Engagement  wirkt  sich 





Studienstrukturelle  Vorgaben  werden  als 
Belastung empfunden. 
 
Falsifikation:  Aus  dem  vorliegenden  Material  kann 
nicht  gefolgert werden, dass  alleine  studienstruktu‐
relle Vorgaben als Belastung empfunden werden. 
Die  Leistungsanforderungen  werden  von 
den  Studierenden  als  zu  hoch wahrgenom‐
men. 
 
Falsifikation:  Die  Leistungsanforderungen  werden 











Aufgrund  des  vorliegenden  Materials  kann  diese 






































































Hinsichtlich der Typenbildung  in beiden Studiengängen  lässt  sich  folgern, dass es Parallelen  in der 





das  Interviewmaterial angewendet habe. Es ging mir  im Speziellen um das Zeithandeln  im Kontext 









vom  Leitfaden  abhoben,  lassen den  Schluss  zu, dass  keine  relevanten Aspekte  verloren  gegangen 


























hierbei, dass Studierenden,  insbesondere  im Zusammenhang mit der Erhebung  ihrer Workload, ein 
eher  pragmatisches  und  nutzenorientiertes  Studieren  nachgesagt wird.  Sattler  (2012;  2013)  führt 
hierbei  beispielsweise  an, dass  vier  von  fünf  Studierenden  schummeln würden und  Plagiate dann 









minister  in  Bologna  die  Transformation  des  Studiensystems  als  freiwillige  Selbstverpflichtung  be‐
schlossen. Siebenundvierzig Länder haben mittlerweile die Bologna‐Erklärung unterzeichnet. Heute 
sind 13.000 Studiengänge  in Deutschland auf die Abschlüsse Bachelor und Master umgestellt. Das 
BMBF berichtet  am  08.08.2012  auf der Homepage:  „Zum Wintersemester  2011/2012 waren  rund 
85 % aller Studiengänge  (13.000 von 15.300 Studiengängen  insgesamt) an deutschen Hochschulen 
auf die gestufte Studienstruktur umgestellt.  Insbesondere an den Fachhochschulen  ist die Umstel‐
lung  schon  so  gut  wie  abgeschlossen“  (http://www.bmbf.de/de/3336.php,  letzter  Zugriff: 
11.12.2012). Seit Einführung der gestuften Studienstruktur hat Martin Winter den Prozess beobach‐
tet. Mit Bezug auf statistische Daten zu Studierendenquoten, Einschätzungen von Studierenden, Ab‐








An  den Universitäten wird mehrheitlich  nach  dem  Bachelorstudium weiter  studiert,  der  Bachelor 
wird offensichtlich nicht überall als der  tatsächliche Regelabschluss begriffen“  (Winter 2011, S. 20). 
Damit  verweist  er  auf  eine  aufkommende  Präferenz  von  Studierenden,  im  Anschluss  an  das  Ba‐
chelorstudium ein weiteres Masterstudium aufzunehmen. Auch wenn die „Revolution“ ausblieb, die 
Kritiker des Bologna‐Prozesses sind geblieben, wenn auch merklich ihr Protest nachlässt. Sie bemän‐
geln die Art und Weise, wie  Studiengänge  in das neue  System  transformiert wurden, und weisen 
darauf hin, dass mit dieser Form der Umsetzung die Studierbarkeit der Bachelor‐ und Masterstudien‐
gänge nicht gewährleistet sei. Die Studiengänge seien so überfrachtet, dass es zeitlich nicht möglich 
sei,  das  Studium  in  der  hierfür  vorgesehenen  Regelstudienzeit  abzuschließen69.  Diese  postulierte 
Kritik führte einige Wissenschaftler zu der Überlegung, die in das Studium investierte Zeit zu messen. 
Sollte  sich  bestätigen,  dass  das  Studium  unter  den  Bachelor‐Master‐Strukturen  an  Studierbarkeit 









sie  in  ihrem  Studium  vorfinden. Dabei würde meinem Verständnis nach der Kneipenabend  zu der 
privaten Zeit von Studierenden gehören. Zur Abgrenzung der Tätigkeiten, die zu einem Studium ge‐
hören,  verwende  ich  die  Kategorien,  die  in  der  ZEITLast‐Studie  verwendet wurden70. Um  zu  dem 
Schluss  zu  kommen,  welche  universitären  Strukturen  für  die  Studierenden  als  handlungsleitend 
wahrgenommen werden, betrachte ich im vierten Kapitel dieser Arbeit zunächst die Organisation der 
Universität. Hierbei werden verschiedene Sichtweisen auf die Organisation der Universität dargelegt. 




























































































ses. Darüber  hinaus werden  je Modul Noten  vergeben.  Stefan  Kühl  (2011)  unterstellt,  dass  diese 




















die Studierbarkeit von Bachelor‐ und Masterstudiengängen  stark  in der Kritik. Kühl geht bei  seiner 
kritischen Auseinandersetzung mit der Umsetzung und dem Studieren unter Bologna‐Bedingungen 
soweit,  dass  er  „die  Flucht  in  Regelabweichungen“  als  eine  Art  Rettungsstrategie  unter  Bologna‐
Bedingungen darstellt. Dies belegt er zunächst an der formal investierten Zeit in das Studium. Sofern 
die Studierenden nach Vorgabe studieren würden, würde dies dazu führen, dass sie keine Zeit mehr 










ist, ob die Studis kommen oder nicht“  (Kühl 8/2011, S. 5). Somit beginnen die  Lehrenden auch  zu 
akzeptieren, dass  Studierende ein  Seminar nur  fiktiv belegen. Ein weiteres Phänomen  sei es, dass 










tion verstoßen.“  (Kühl, 8/2011, S. 9) Er beschreibt, dass auch  in Universitäten schon  immer Regeln 












Autoren wie  Sattler  (2013)  kritisch  begutachtet. Ähnliche  kritische Auseinandersetzungen mit  stu‐
dentischem Verhalten  summieren  sich unter Bezeichnungen wie  „Egotaktiker“ oder  „Perfektionie‐
rer“. Sie handeln entsprechend  ihres höchstmöglichen Nutzens. Aus den Arbeiten von Wagner und 



































Ein Konzept  für dieses  regelabweichende Verhalten  findet  sich bei  Luhmann  (1976). Er bezeichnet 
dies als „brauchbare Illegalität“. Regeln, die von Lehrenden definiert wurden wie beispielsweise: „die 





Verhalten  gleichzusetzen,  es  zeigt  sich  jedoch  als  Ausnutzen  von Handlungsspielräumen.  Entspre‐







































Rationalität  nach Herbert  Simon  (1957)  spricht  gegen  den  Rational‐Choice‐Ansatz. Akteuren  seien 
oftmals nicht alle Handlungsoptionen bekannt. Entscheidungen würden oft aus Zeitmangel, Informa‐
tionsmangel oder Unfähigkeit  getroffen. Weitere Argumente, die  gegen die Rational‐Choice  Erklä‐
rung sprechen, finden sich beispielsweise bei Weise oder auch Precht. In Kapitel 2.3 wurde als hand‐
lungsbestimmend das Konzept des „Homo sociologicus“ vorgestellt. Dies stellt einen Gegenentwurf 














































beenden, hieraus  jedoch  kein planerisches Verhalten entwickeln.  Sie  lassen die Dinge  auf  sich  zu‐
kommen. Sie entscheiden spontan, ob sie am Morgen früh aufstehen, um zu lernen oder pünktlich in 
der Lehrveranstaltung  zu  sitzen. Somit kommt  zu den Handlungstheorien noch eine weitere hand‐










Diese  ist unumstritten  vorhanden. Die CHE‐Klassifizierung der  Studierenden  in acht Typen  sagt  je‐










hängig davon, wie  Studierende  ihre  Zukunft bewerten,  scheint dies  jedoch  kaum  Einfluss  auf den 
Erfolg im Studium zu nehmen. Laut Auskunft des Dezernats für Studienangelegenheiten der Stiftung 





















len Anforderungen  zu etablieren  auch  ihren persönlichen Werdegang  fokussiert beeinflussen  kön‐














 Studiersouveränität:  Die  Studierenden  übernehmen  Verantwortung  für  ihr  Studium  und 
grenzen sich somit auch voneinander ab. 
 Prüfungsroutine: Studierende entwickeln eine Prüfungsroutine. Sie können die an sie gestell‐
ten Anforderungen einschätzen. Aufgrund  ihrer Studiererfahrungen sind sie  in der Lage,  ihr 
Handeln zu modifizieren. 
 Selbstreflexion: Die Studierenden lernen ihre Stärken und Schwächen kennen. 














treffen, eben gegen das Engagement  im bzw.  für das  Studium  sprechen  können. Entscheiden  sich 
Studierende  für  „zeitlich effizientes“ Studieren – oder auch  „ein Studieren auf  Lücke“,  in dem be‐
stimmte Inhalte nicht gelernt werden –, erfahren Studierende schnell, dass dieses Verhalten auf or‐
ganisationaler Ebene  akzeptiert wird, da die entsprechenden  sanktionierenden Mechanismen  aus‐


















mit  erhalten  bleibt,  ist  das  Zutrauen  in  die  studentische  Leistung. Ohne  diese  könnte  das  System 
nicht so funktionieren, wie es dies bisher tut. 
Studierende,  insbesondere  im Bachelorstudiengang „Sozial‐/und Organisationspädagogik“ berichten 
davon,  dass  sie  Kurse  vorziehen,  um  sich  zum  Studienabschluss  überwiegend  auf  die  Studienab‐
schlussarbeit konzentrieren zu können. Dies erscheint ein verbreitetes Phänomen zu sein. Laut des 
jüngsten Berichts über die Umsetzung des Bologna‐Prozesses  in Deutschland vom Bundesministeri‐
um  für Bildung und Forschung  (2012)  studieren Bachelorstudierende mittlerweile nur noch 5,9 Se‐
mester  im Durchschnitt. Hiermit  ließe  sich  folgern, dass ein Ökonomisieren der akademischen Bil‐
dung stattgefunden habe. Die Strukturen des Studiums erlauben es den Studierenden, gleichfalls  in 
dieser  Zeit  fertig  zu werden.  In  der  Veröffentlichung  von Grünwald  et  al.  „Die  Turbo‐Studenten“ 




An dieser Stelle möchte  ich noch einmal auf das Modell  (Kap. 7.4), das  in dieser Arbeit konzipiert 
wurde, verweisen. Dieses zeigt, dass studentisches Zeithandeln in einer Wechselbeziehung zwischen 
formellen und informellen Organisationsstrukturen, sowie der eigenen Zeitwahrnehmung beeinflusst 





in dem Modell beschrieben,  ist diese Ebene eine neben  zwei weiteren, die auf  studentisches Zeit‐
Zeithandeln von Bachelorstudierenden im Kontext von organisationalen Anforderungen  
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den. Die  Interpretation erscheint  jedoch naheliegend, dass  sich das Zeithandeln auf den Erfolg  im 







terstützende Maßnahmen  eingeleitet werden,  die  Studierende  bei  der Gestaltung  ihres  Studiums 
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